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Das Buch
In ihrer neuen Tätigkeit als Privatermittlerin erhält Alina Grimm Post von einem Journalisten. Doch als sie mit dem Mann in Kontakt treten will, teilt man ihr mit, er habe in der Nacht zuvor Selbstmord begangen. Außer einem Zeitungsartikel mit einem darauf notierten Datum hat sie keinerlei Hinweise, warum er sie um Hilfe bitten wollte.
Während ihrer Recherche stößt sie zunächst auf einen Fall, bei dem ein stadtbekannter Krimineller und zwei Unbeteiligte durch eine Explosion ums Leben gekommen sind. Trotz aller Bemühungen des LKA konnten die Täter nicht ermittelt werden. Alina entdeckt, dass dieses Attentat Teil einer noch nicht abgeschlossenen Serie ist. Und ihr wird schnell klar: Die Hintermänner nehmen auch ihren Tod in Kauf, sollte sie sich ihnen in den Weg stellen.
Der Autor
Alexander Hartung wurde 1970 in Mannheim geboren. Schon während seines Volkswirtschaftsstudiums begann er mit dem Schreiben und entdeckte seine Liebe zu Krimis. Mit seinen beiden Serien um die Ermittler Jan Tommen und Nik Pohl eroberte er die Kindle-Bestsellerliste. Nun schickt er auch seine neue Ermittlerin Alina Grimm auf Verbrecherjagd. Aktuell lebt Alexander Hartung mit Frau und Kindern in seiner Geburtsstadt Mannheim.
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PROLOG
Die Umstände waren perfekt für ein Attentat. Der kalte Herbstwind und der einsetzende Nieselregen trieben die Menschen in ihre Häuser, und die wenigen, die an diesem trüben Abend noch unterwegs waren, hielten den Kopf gesenkt oder versteckten sich unter ihren Schirmen. Der Verkehr in der Diagonalstraße hatte nachgelassen und der offen zugängliche Parkplatz vor dem Institut für berufliche Bildung war längst verwaist.
Das einzige dort stehende Fahrzeug war ein Mercedes mit getönten Scheiben, einem protzigen Heckspoiler und einer ebenso protzigen Silberlackierung, die in der Sonne wie ein billiger Kristallleuchter geglitzert hätte. Darum, dass er die Aufmerksamkeit des Fahrers auf sich ziehen könnte, musste sich Kyrill keine Sorgen machen, hatte dieser sich doch in der nahen Süderstraße eine großbrüstige Blondine mit kurzem Rock und viel Schminke in sein Auto geholt. Nach den Geräuschen aus dem leicht geöffneten Fenster des Wagens zu schließen, schien er die Frau nicht zu einer Partie Schach eingeladen zu haben.
Kyrill nahm die kleine Plastikdose aus dem Rucksack und überprüfte die Anschlüsse, die vom Funkgerät zum Sprengstoff gingen. Er hatte das alte Ding auf einem Flohmarkt erstanden, die meisten Teile ausgebaut und es somit unmöglich gemacht, eine Spur zu ihm oder seinem Vorbesitzer zu verfolgen. Mehr benötigte er nicht.
Er schaltete das Gerät an und stieg aus dem Auto. Der Regen war stärker geworden und prasselte auf seine Kapuze, als er über die Straße ging. Er nahm den Fußweg in Richtung Parkplatz, die rechte Hand an der Bombe. Am Mercedes ging er kurz in die Knie, als hätte er etwas fallen gelassen, und befestigte den Sprengsatz hinter der Stoßstange an der Unterseite des Kofferraums. Kyrill lief fünfzig Meter weiter, dann überquerte er die Straße erneut und ging zu seinem Auto zurück.
Wegen des stärker gewordenen Regens konnte er nicht hören, ob der Mann und die Frau noch beschäftigt waren, aber er würde nicht mehr lange warten müssen.
Ein Bus kam die Straße herangefahren und spritzte das Wasser der Pfützen bis auf den Gehsteig. Kyrill sprang ins Auto, zog seine Kapuze ab, während er das zweite Funkgerät aus der Tasche nahm und es anschaltete.
Eine Frau stieg aus dem Bus. Sie trug eine leichte Regenjacke und duckte sich unter einen schwarzen Klappschirm. Lächelnd startete Kyrill den Wagen und fuhr aus der Parklücke.
Dann drückte er den Knopf.



KAPITEL 1
Ignaz hatte beim Einchecken eine verspiegelte Sonnenbrille samt Mütze getragen und im Zimmer sofort die Tür verriegelt und den Rollladen heruntergelassen, aber noch immer fühlte er sich nicht sicher. Doch für seinen Aufenthalt in Hamburg war ihm nichts Besseres eingefallen, wollte er keinen seiner Freunde oder Verwandten mit hineinziehen. Mit etwas Glück wäre die Sache bald erledigt und er konnte wieder im Ausland untertauchen.
Er wischte sich die schweißige Hand an seinem T-Shirt ab, griff nach dem Telefonhörer und wählte erneut die Nummer; wieder kam nur die Durchsage, dass der Anschluss nicht vergeben sei.
»Verdammter Mist«, fluchte er und knallte den Hörer auf die Gabel. Er nahm einen Kugelschreiber in die Hand und zog ein Blatt Papier aus seiner Tasche. Mit zittrigen Fingern kritzelte er ein paar Worte darauf und steckte den Brief in einen Umschlag. Während er mit der Linken das Kuvert zuklebte, kramte er mit der Rechten in seinem Geldbeutel nach einer Briefmarke.
Als er den Wagen von der Post heranfahren sah, hastete er zur Tür, drehte den Riegel zurück und rannte den Hotelflur entlang bis zum Eingang. Der Mann an der Rezeption sah ungläubig zu ihm, als er beinahe ein Blumenbouquet aus roten Tulpen umgeworfen hätte. Ignaz drängte sich an zwei fotografierenden Touristen vorbei, sprang über einen herumstehenden Koffer und sprintete die Straße hoch bis zu einem gelben Briefkasten. Glücklicherweise war der Postbote in sein Handy vertieft und hatte noch nicht mit der Leerung begonnen. Ignaz warf den Brief hinein, lehnte sich an den Kasten und atmete beruhigt aus.
Mit gesenktem Kopf ging er zurück zum Hotel. Eigentlich hatte er das Zimmer nicht verlassen wollen, aber der kurze Ausflug war notwendig gewesen. Er brauchte dringend Gerwald Arentz’ Hilfe, sonst würde er den Fall nicht lösen können.
Wie jemand ein Messer hielt, zeigte schnell, ob man es mit einem gefährlichen Gegner zu tun hatte oder mit einem aggressiven Angetrunkenen, der nachts durch St. Georg streifte und auf Ärger aus war. Sein Gegenüber hatte den Griff der Waffe fest in der Hand und umkreiste Elias vorsichtig, als suchte er die Lücke in seiner Abwehr. Dabei zuckte sein Arm immer wieder nach vorne – nicht, weil er hoffte, ihn damit zu treffen, sondern als Finte, um die Reaktionsgeschwindigkeit seiner Zielperson auszutesten. Seine braunen Augen waren auf Elias fixiert und seine schmalen Lippen in Konzentration zusammengepresst. Der Mann war zwar nicht so kräftig wie er selbst, bewegte sich jedoch leichtfüßig über das Gras.
Im Gegensatz zu Schlägen konnte man einen Messerstich nicht so einfach einstecken und einen Gegenangriff starten. Ein Treffer war oft tödlich, daher musste man die Waffe immer im Blick behalten und konnte sich weniger auf die Beinarbeit konzentrieren.
Anscheinend hatte der Mann genug von Finten, als er mit einem schnellen Schritt nach vorne sprang und mit dem Messer in einem leichten Bogen auf Elias’ Gesicht zielte. Er konnte gerade noch den linken Arm hochreißen und die Waffe blockieren, bevor sie seine Wange erreicht hätte. Elias wich mit dem Oberkörper zurück und schlug mit der Faust auf die Hand des Gegners, aber dessen Griff war zu stark, als dass er das Messer hätte fallen lassen.
Stattdessen drehte er sich einmal um die eigene Achse und vollzog eine Schnittbewegung. Elias’ Hemd zerriss und ein roter Striemen bildete sich auf seiner Brust. Bevor sein Gegner den nächsten Angriff durchführen konnte, packte Elias ihn am Handgelenk, klemmte den Arm unter seine Achsel und rollte über den Boden. Der dadurch entstehende Hebel war so schmerzhaft für den Mann, dass er das Messer fallen lassen musste. Elias kickte es zur Seite, als ihn ein Schlag zwischen die Beine traf.
Er stöhnte und krümmte sich im Schmerz zusammen. Ein harter Kinnhaken ließ ihn zu Boden gehen.
Sein Gegner erhob sich, ging zu dem Messer und deutete damit auf Elias. »Du bist tot«, sagte er und steckte es in seinen Gürtel. »Du konzentrierst dich zu sehr auf das Entwaffnen.« Er streckte Elias die Hand hin und half ihm hoch. »Nachdem du den Arm blockiert hattest, hättest du einen Wirkungstreffer setzen müssen. Dann hätte ich die Waffe von alleine fallen lassen.«
»Ich hatte gehofft, dass der Schlag auf die Hand dich entwaffnet«, sagte Elias stöhnend.
»Das funktioniert nur in schlechten Kampfsportvideos«, erwiderte der Mann. »Wenn ich meine Finger fest um den Griff geschlossen habe, führt ein Schlag nicht dazu, dass ich vor Schmerz aufschreie und es fallen lasse.« Er deutete auf das zerrissene Hemd und den roten Striemen auf Elias’ Brust. »Da wäre der Kampf eigentlich schon vorbei gewesen, denn bis du dich vom Schock der Schnittwunde erholt hättest, hätte ich den tödlichen Treffer gesetzt.«
»Jetzt muss ich mich erst davon erholen.« Elias rieb sich über den Schritt.
»Du kennst mein Credo. Durch Schmerzen bleiben Lektionen besser im Gedächtnis«, erklärte der Mann lächelnd.
»Schon kapiert«, winkte Elias ab. »Lass uns in die Küche gehen und Eiswürfel holen.«
Auf dem Weg dorthin kam ihm Ayumi entgegen, die sich jeden Werktag ab zehn Uhr für vier Stunden um die Villa kümmerte. Außerdem war sie die beste Sushiköchin der Welt, zumindest hatte Elias nirgendwo besser gegessen.
»Ein Brief ist gekommen.« Sie drückte ihm den Umschlag in die Hand. »Er ist an Gerwald gerichtet.«
Elias blieb verwundert stehen. Sein ehemaliger Arbeitgeber war vor acht Monaten ermordet worden und hatte ihm dieses Anwesen mitsamt seinem Vermögen überschrieben. Selbst überregionale Zeitungen hatten von dieser Tat berichtet, daher wunderte er sich, dass es jemanden gab, der nichts davon wusste.
Er betrachtete die Vorderseite des Briefes. Darauf stand:
An Gerwald Arentz. Persönlich/Dringend.
Darunter die Anschrift.
Während sein Kampfpartner in die Küche ging, öffnete Elias den Umschlag und las die Nachricht. »Verdammt!«, sagte er, als er fertig war. Dann eilte er zu seinem Handy und wählte eine Nummer.
Alina setzte das Headset auf und loggte sich in den Account der FBI-Akademie ein. Das Gesicht einer Frau um die vierzig erschien. Sie hatte lange schwarze Haare, die eng zu einem Zopf gebunden waren, trug ein graues Jackett über einer weißen Bluse und war dezent geschminkt.
»Herzlich willkommen zu unserer Vorlesung der forensischen Psychologie«, grüßte sie auf Englisch. Alina verfluchte die sechs Stunden Zeitverschiebung nach Virginia, würden die Kurse doch wieder eine Nachtschicht erfordern. Sie strich sich die braunen Haare glatt, schob ein Band darüber und knotete es im Nacken zusammen. Dann griff sie nach ihrer Kaffeetasse, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und folgte aufmerksam den Ausführungen der Profilerin.
»Heute führen wir das Thema Serienmörder fort.« Auf dem Bildschirm erschienen Aufnahmen zahlreicher Mörder. Alina erkannte Jeffrey Dahmer, John Wayne Gacy, Ted Bundy, den Candy Man Dean Corll und Charles Manson.
»Die letzte Vorlesung haben wir den organisierten Tätern gewidmet, also Personen von meist hoher Intelligenz, mit gutem Sozialleben, einer Beziehung und einer normalen Kindheit«, fuhr sie fort. »Heute widmen wir uns den unorganisierten Serienmördern, die sich in wesentlichen Punkten davon unterscheiden. Ich erkläre diesen Typus am Beispiel des Night Stalker Richard Ramírez.« Das Bild eines Mannes um die dreißig poppte auf. So stellte sich Alina einen gefährlichen Irren vor. Schwarze, ungekämmte Haare, zusammengewachsene Augenbrauen und ein stechender Blick, als hätte er sich schon das nächste Opfer ausgesucht. Seine schiefen, ungepflegten Zähne waren wie bei einem Raubtier gebleckt.
»Das Leben meinte es nicht gut mit ihm«, fuhr die Frau fort. »Als jüngstes von fünf Geschwistern hatte Richard schon in der Schule epileptische Anfälle, die im Zusammenhang mit Kopfverletzungen standen, die er als kleines Kind erlitten hatte. Er wurde mit neun Jahren von einem Lehrer sexuell missbraucht. Ein älterer Cousin war Soldat im Vietnamkrieg und prahlte damit, dass er Frauen gequält, verstümmelt und vergewaltigt hatte. Um seine Taten zu untermauern, zeigte er ihm Fotos von den Toten. Außerdem musste Richard miterleben, wie dieser Cousin seine Frau ermordete. Damit nicht genug; sein Vater war ein gewalttätiger Mann, sodass er aus dem Elternhaus fliehen musste und viele Nächte auf dem Friedhof verbrachte, wo er sich einer Art satanischer Religion hingab.« Eine neue Folie mit Text erschien auf dem Bildschirm. »Dieser Lebenslauf ist typisch für unorganisierte Serienmörder und lässt uns allgemeingültige Schlüsse ziehen«, fuhr sie fort. »Die Täter haben eine geringe Intelligenz, ein instabiles Elternhaus, einen niedrigen Status, kein soziales Leben und keine Beziehung.« Ein anderes Foto von Ramírez wurde eingeblendet. Es zeigte ihn bei seiner Verhaftung in Los Angeles. »Weitere wesentliche Unterschiede zu den organisierten Tätern sind der Zustand beim Töten und die Art des Tötens«, fuhr die Frau fort. »Unorganisierte Mörder sind emotional. Etwas spricht sie an, erregt sie oder ärgert sie, und als Folge davon begehen sie die Tat. Das macht sie unberechenbar.« Das nächste Foto zeigte ein junges Mädchen. Sie war noch ein Kind, mit langen Zöpfen und einem unschuldigen Lächeln. »Das erste Opfer von Richard Ramírez war die neunjährige Mei Leung, die er nach der Vergewaltigung erschlagen und an ein Rohr gebunden hat.« Alina unterdrückte ein Stöhnen. Wenigstens hatte die FBI-Analytikerin kein Tatortfoto eingeblendet. »Danach wurde die 79-jährige Jennie Vincow in ihrem Bett bestialisch erstochen, während er der 22-jährigen María Hernandez mit einem Revolver ins Gesicht schoss.« Immer mehr Bilder erschienen auf der Folie. Sie reichten von dem kleinen Mädchen über attraktive junge Frauen bis hin zu älteren Damen, die man in einem Pflegeheim vermutet hätte. »Insgesamt hat Richard Ramírez mindestens dreizehn Menschen ermordet und elf vergewaltigt.«
Alinas Handy vibrierte. Es gab nur eine Handvoll Leute, die ihre Nummer hatten, aber die Nummer auf dem Display war ihr unbekannt. Es war ein Hamburger Festnetzanschluss. Sie wandte sich vom Bildschirm ab und nahm das Gespräch an. »Alina Grimm«, meldete sie sich.
»Guten Tag, Frau Grimm«, vernahm sie die Stimme eines Mannes. »Mein Name ist Tobias Kelz und ich bin Verkäufer im Alsterhaus.«
»Guten Tag«, erwiderte sie verwundert.
»Ihr Schwager Norbert ist unser Kunde, hat aber leider seinen Geldbeutel vergessen und mich gebeten, Sie anzurufen, weil Sie in der Nähe wohnen und gern seine Rechnung begleichen würden.«
»Mein Schwager?« Bis eben war sie sicher gewesen, weder verheiratet zu sein noch Geschwister zu haben.
»Ein großer Mann mit grauem Wuschelkopf, Arbeitshose und Vollbart.«
»Ach, dieser Schwager«, erwiderte Alina. Offensichtlich war es ein Fehler gewesen, dem verrückten Norbert ihre Nummer zu geben, nur weil er ihr einmal bei einem Fall geholfen hatte.
»Lassen Sie sich Zeit«, sagte der Mann. »Wir haben noch zwei Stunden geöffnet und Ihrem Schwager außerdem einen Drink von unserer Bar kommen lassen.«
»Ich beeile mich trotzdem.« Alina stand auf, nahm die Schlüssel vom Tisch und griff nach ihrer Jacke. Wenn Norbert erst einmal in Alkohollaune war, würde er die Bar schneller leer trinken als ein Kegelklub auf Mallorca. Und bei den Preisen im Alsterhaus konnte das eine beeindruckende Rechnung werden.
Der Anruf war keine dreißig Minuten her, als eine junge Frau aus dem Fahrstuhl hastete. Sie hatte lange braune Haare, die ihr attraktives Gesicht umschlossen. Sie war kaum geschminkt, mit feinen femininen Zügen und schön geschwungenen Wangenknochen. Die legere Kleidung betonte ihre sportliche Figur. Sie strafte den Mann, der sich äußerlich sehr von ihr unterschied, mit einem genervten Seitenblick.
Dessen wuschelige graue Haare standen ungekämmt vom Kopf ab und er trug eine alte Sonnenbrille auf seiner Knollennase. Sein Gesicht war bleich und sein Vollbart harmonierte auf eine chaotische Art mit den Haaren auf dem Kopf. Einzig an seiner rechten Wange hatte er zwei gerötete haarlose Flecken, als wäre er bei einem Barbecue einem Gasgrill zu nahe gekommen.
»Entschuldigen Sie die Umstände mit meinem … Schwager«, sagte die Frau.
Tobias spürte ihren unterdrückten Ärger, offenbar war dies nicht das erste Mal, dass sie ihrem Verwandten aushelfen musste.
»Um welche Summe handelt es sich?«
»Vierhundertdreiundzwanzig Euro.« Tobias legte ihr den Kassenzettel auf den Tresen.
»Vierhundertdreiundzwanzig Euro?« Die Frau riss verwundert die Augen auf. »Was hat er alles gekauft?«
»Drei Paar weiße Sportsocken, Arbeitsschuhe Größe 46, ein Taschenmesser, drei Pakete Lakritze, eine Bob-der-Baumeister-Frühstücksbox, drei Bacardi aus der Bar, zwölf Flaschen Prosecco und 136 Kondome«, las er vor.
»136 Kondome?«, fuhr die Frau auf. »Was will er denn damit?«
»Es wäre unangemessen, darauf zu antworten«, redete sich Tobias mit einem Lächeln heraus.
Sie wandte sich brummend zu dem Mann um und begann auf ihn einzureden. Tobias konnte die Worte nicht hören, aber von ihren Gesten zu schließen schien sie mit dem Einkauf ihres Schwagers nicht einverstanden zu sein. Dieser beantwortete die Diskussion mit herausgestreckter Zunge und erhobenem Mittelfinger, was wiederum die Frau dazu brachte, ihn mit der Linken in einen Würgegriff zu nehmen, während sie mit der Rechten seine Taschen abtastete.
Glücklicherweise war das Kaufhaus um diese Zeit nicht gut besucht, sodass nur wenige Kunden dieses unwürdige Schauspiel mitbekamen. Gerade als Tobias darüber nachdachte, den Sicherheitsdienst zu rufen, ließ die Frau von dem Mann ab und kam wieder an den Tresen.
»Mein Schwager hat entschieden, dass er die Schuhe, die Kondome und den Prosecco nicht benötigt«, sagte sie mit einem gequälten Lächeln. »Außerdem hat er vergessen, dass er noch eine Uhr, einen Pfannenwender und einen Stapel Pokémon-Karten eingesteckt hatte.« Sie legte die Waren auf den Tisch. »Den Rest bezahle ich«, fuhr sie fort und zog ihren Geldbeutel aus der Tasche.
Währenddessen drehte sich der Mann um, ließ seine Hose herunter und streckte ihr den blanken Hintern entgegen, was die Frau entweder nicht bemerkte oder ignorierte.
Stattdessen zog sie ihr vibrierendes Handy aus der Tasche und schien eine Nachricht zu lesen. »Auch das noch«, sagte sie.
Nachdem sie die Rechnung beglichen hatte, ging sie zu ihrem Schwager, hakte sich bei ihm unter und bugsierte ihn zum Fahrstuhl, während dieser seine Hose hochzog.
Tobias sah auf die Uhr auf dem Kassendisplay. In dreißig Minuten hatte er Feierabend. Vielleicht würde er eine Flasche Prosecco mitnehmen, damit er den verrückten Tag möglichst schnell vergessen konnte.
Lennart betrachtete sich zufrieden im Glas des Schaufensters. Er drückte seinen weißen Vollbart fest, schob die Perücke etwas zurück und fuhr mit dem Zeigefinger eine aufgeschminkte Falte an der Stirn nach. Dann zwinkerte er seinem Spiegelbild aufmunternd zu und hob den Daumen.
»Showtime!« Er krümmte den Rücken und ging auf einen Stock gestützt los. Mit der Linken zog er einen alten Einkaufstrolley hinter sich her, als wäre er gerade aus dem Supermarkt gekommen. Er verlangsamte seinen Schritt und ließ die rechte Hand zittern, als er in die Nebengasse einbog. Obwohl er den Kopf zu Boden gesenkt hatte, nahm er jede Einzelheit der Umgebung wahr. Die Gasse war schmutzig, als wäre die Stadtreinigung schon seit Monaten nicht mehr hier gewesen. Alte Werbebroschüren hatten sich unter dem Regen der letzten Tage zu einer klebrigen Masse verbunden, die entlang eines Rinnsteins an den Steinen haftete und den Abfluss verstopfte. Auf der Straße lagen leere Bierflaschen, Spraydosen und anderer Unrat, nur unterbrochen von Hundehaufen, deren Umfang auf sehr große Tiere schließen ließ. Aber wenigstens hatte der Mercedes AMG mit seinen breiten Reifen eine Schneise in den Dreck gefahren, sodass Lennart einigermaßen schadlos durchkam. Das Auto erinnerte mehr an einen Sportwagen, mit einem Heckspoiler und der tiefergelegten Karosserie, die fast auf dem Boden zu schleifen schien. Die orange Lackierung und die glänzenden Felgen passten zum prolligen Gehabe des Besitzers, der nicht weit von seinem Auto entfernt stand und eine Zigarette rauchte.
Trotz der kalten Temperaturen war im Haus gegenüber im ersten Stock ein Fenster aufgerissen, aus dem laute Rapmusik dröhnte. Der AMG-Fahrer lehnte lässig an der Wand, eine Bierflasche in den Fingern und eine goldene Uhr am Handgelenk. Seine langen schwarzen Haare fielen ihm glänzend über die Schultern, als wären sie mit Lack behandelt. Er war einen Kopf größer als Lennart und doppelt so breit. Die schiefe Nase passte zur Zahnlücke, deren fehlende Vorderzähne er seiner Karriere als Boxer zu verdanken hatte. Glücklicherweise widmete der Mann seine Aufmerksamkeit dem Geschehen im Inneren, sodass Lennart seinen Trolley unbemerkt vor dem Eingang abstellen konnte. Er zog an einer Metallschnur und wartete, bis eine zähe Flüssigkeit aus dem Einkaufswagen herauslief.
Der Fahrer des AMG hatte ihn noch nicht bemerkt, also griff Lennart in seinen Mantel und holte einen faustgroßen Funkempfänger heraus, den er an der Hauswand unter dem offenen Fenster befestigte. Er wartete einen Moment, bis die rote LED auf Grün wechselte, und ging dann zum Auto.
»Keyless ist eine praktische Erfindung«, seufzte er zufrieden und warf seinen Stock zur Seite. Es gab keinen Grund mehr, den tattrigen alten Greis zu spielen. Lennart nahm ein weiteres Gerät aus der Tasche, dessen Aussehen an einen Rauchmelder erinnerte. Mit diesem Wunderwerk der Technik konnte er das Signal des Keyless-Schlüssels auf den Sensor im Auto übertragen. Als er es an die Fahrzeugtür hielt, öffnete sie sich mit einem Klicken.
»Hey, du Wichser«, schrie jemand. »Verpiss dich von meiner Karre oder es gibt was auf die Fressluke.«
Lennart drehte sich mit einem breiten Grinsen herum, nahm mit der Linken sein Handy aus der Tasche und hob mit der Rechten den Mittelfinger. Der Mann am Fenster warf seine Bierflasche zu Boden und rannte in die Wohnung hinein.
Lennart richtete sein Handy auf den Eingang, startete die Kamera-App und begann mit der Videoaufzeichnung. Der Autobesitzer und zwei andere stiernackige Schläger kamen aus der Wohnung gestürmt, doch als sie den ersten Schritt auf die Straße machten, traten sie in die große Pfütze von Sonnenblumenöl, die sich vor dem Eingang gebildet hatte. Die folgende Szene erinnerte an die alten Stummfilme mit Buster Keaton. Die Füße der drei flogen in die Höhe und sie schlugen hart mit den Köpfen auf. Als Zugabe rutschte der Autobesitzer noch in einen Hundehaufen. Lennart machte zufrieden eine letzte Aufnahme der stöhnenden Männer, dann stieg er in das Auto ein und fuhr los.
Als er wieder auf der Hauptstraße war, wählte er mit seinem Handy eine Nummer. Nach dem dritten Klingeln sprang die Mailbox an.
»Hi, Janine. Ich habe die Karre von deinem Drecksack-Ex-Freund«, begann er. »Ich deaktiviere noch das Navi und werde sie irgendwo unterstellen, wo sie nicht einmal von der Polizei gefunden wird«, fuhr er fort. »Dann wollen wir sehen, ob er dir den ausstehenden Unterhalt für deine Tochter noch immer nicht bezahlt. Gib der Kleinen einen Kuss von mir«, sagte er und beendete die Verbindung.
Er legte das Handy in die Ablage und schlug den Weg zum Autobahnkreuz Hamburg-Ost ein. Bevor er den Mercedes verstecken würde, wollte er noch wissen, wie viel Power in ihm steckte.
»A1, ich komme«, sagte er enthusiastisch und trat aufs Gas, als er im selben Moment eine SMS erhielt. Das Display zeigte Elias als Absender.
Während Lennart die Nachricht las, verlangsamte er den Wagen seufzend.
»Wir gehen ein anderes Mal auf Tour«, bemerkte er über das Lenkrad streichelnd. »Ich werde woanders gebraucht.«
Glücklicherweise gab es vor dem Alsterhaus genug Taxis, damit sie Norbert nach Hause und sich direkt zur Villa fahren lassen konnte. Elias nahm sich eigentlich immer Zeit für Etikette, schrieb »Hallo« und »Auf Wiedersehen«, daher gab bereits die Kürze der SMS Anlass zur Sorge. »Treffen in der Villa. Dringend!« entsprach nicht seinem Stil. Und ihn unruhig durch das Wohnzimmer laufen zu sehen, machte sie nervös, aber sie setzte sich auf die Couch und versuchte, ihre Unruhe zu verbergen. Einzig Lennart schien das alles nichts auszumachen. Er lehnte gemütlich neben dem Kühlschrank, einen Teller mit Sushi in der einen und eine Flasche Bier in der anderen Hand.
»Heute habe ich einen Brief von einem gewissen Ignaz Mank bekommen«, begann Elias und deutete auf ein Stück Papier auf dem Couchtisch. »Mank ist investigativer Journalist und war immer wieder Gast in Gerwalds Haus.«
»Woher kannten sie sich?«, fragte Alina.
»Manks Vater war mit Gerwald befreundet und so entstand der Kontakt mit dessen Sohn«, erklärte Elias. »In den Anfängen seiner Karriere hat Gerwald ihm bei Recherchen über einen windigen Finanzberater geholfen, der viele Hamburger Größen um ihr Geld gebracht hat.«
»War er nur im Wirtschaftssektor tätig?«
»Nach seiner Homepage zu schließen, war dieser Fall der einzige in dem Bereich.« Elias reichte ihr ein Tablet. »Sein Steckenpferd waren Umweltschutz und der Kampf gegen Großunternehmen wie DuPont, Monsanto oder Dow.«
»Seine Artikel wurden in Zeitungen im In- und Ausland abgedruckt«, sagte Alina mit Blick auf das Gerät. »Wenn er an etwas dran war, wird es wichtig gewesen sein.«
Lennart deutete auf das Kuvert. »Der Brief ist an Gerwald adressiert«, merkte er verwundert an. »Wie kann Mank nicht von seinem Tod erfahren haben? Nach so vielen Monaten?«
»Was ich von ihm gehört habe, treibt ihn seine Arbeit immer wieder für längere Zeit ins Ausland. Er hat keine Wohnung mehr in Hamburg.«
»Trotzdem verwunderlich«, bemerkte Lennart kauend. »Gerwalds Tod und die Hintergründe dazu waren fast zwei Wochen in der Presse. Als Journalist hätte er davon erfahren müssen.«
»Das ist nicht das, was mich beunruhigt.« Elias nahm den Brief in die Hand. »Hierin bittet Mank Gerwald um Hilfe bei einem Fall.«
»Bei welchem Fall und welche Hilfe benötigt er?«, fragte Alina.
»Das steht nicht drin.« Er reichte ihr den Brief.
»Lieber Herr Arentz«, las sie vor. »Ich habe Sie telefonisch nicht erreicht und benötige dringend Ihre Hilfe. Ich bin im Novotel St. Georg in Nummer 34 abgestiegen. Habe kein Handy, aber ein Telefon auf dem Zimmer. Grüße, Ignaz Mank.« Sie legte das Papier wieder zur Seite. »Ein sehr knapper Brief, mit kurz gefassten Sätzen, ohne Small Talk. Außerdem ist die Handschrift krakelig, und er verwendet nur ein Minimum an Höflichkeitsfloskeln, als wäre er in Eile gewesen.«
»Mank hat wahrscheinlich Gerwalds Mobiltelefon angerufen, dessen Nummer seit Monaten stillgelegt ist«, erklärte Elias. »Als er nicht durchkam, hat er einen Brief geschrieben.«
»Und warum besitzt er kein Handy?«, hakte Alina nach. »In dem Brief hätte er seine Nummer angeben können.«
»Wenn ich paranoid wäre, würde ich sagen, damit man ihn nicht aufspüren kann«, antwortete Lennart.
»In dem Schreiben erwähnt Mank das Hotel, in dem er ein Zimmer hat«, sagte Alina. »Vielleicht sollten wir ihn dort anrufen, ihn über Gerwalds Tod aufklären und fragen, ob wir ihm helfen können.«
»Diese Idee ist mir auch gekommen«, erwiderte Elias. »Doch als ich im Hotel nachgefragt habe, wurde ich direkt zum Manager weitergeleitet, der mir zögerlich erklärt hat, dass Mank vor zwei Nächten verstorben ist.«
»Verstorben?«, fragte Alina irritiert.
»Ich habe mich als Verwandter vorgestellt, sodass der Manager zugeben musste, dass Mank in seinem Zimmer Selbstmord begangen hat. Auf mehr Nachfragen ließ er sich aber nicht ein.«
»Ungewöhnlich.« Lennart hörte mit dem Essen auf.
»Da passt etwas nicht.« Alina betrachtete den Poststempel. »Wer bittet in einem Brief um Hilfe und begeht noch in derselben Nacht Selbstmord?«
»Jetzt verstehst du meine Aufregung.« Elias setzte sich auf die Couch.
»Mank wird uns nicht mehr sagen können, wobei er Gerwalds Unterstützung wollte«, bemerkte Lennart. »Aber wenn er sich mit besagten großen Unternehmen angelegt hat, wird er sich viele Feinde gemacht haben. Und die sind nicht zimperlich.«
»Deshalb habe ich über meine Quellen die Unterlagen zu dem Selbstmord besorgt.« Elias deutete auf einen kleinen Stapel Ausdrucke. »Viel ist es nicht, aber vielleicht finden wir einen Anhaltspunkt, wofür Mank Hilfe gebraucht hat.«
»Lasst uns sehen, ob uns die Akte einen Hinweis auf Manks Arbeit und den möglichen Grund seines Selbstmords liefert.« Alina stand auf und nahm die Unterlagen in die Hand. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass da etwas faul ist.«
Es dauerte nicht lange, bis Alina die Unterlagen gesichtet und auf ihre übliche Art beschriftet hatte. Alles war nun zeitlich und nach Themen sortiert und als Stationen einer Zeitleiste auf den Boden gelegt, dazwischen immer wieder Anmerkungen und Bilder. Das erste Foto zeigte einen Mann um die vierzig, mit zotteligem Bart, struppigen Haaren und einem Trenchcoat, der selbst Columbo zu schäbig gewesen wäre. Er hielt eine Zigarette in der Hand und sah mit müdem Blick in die Kamera, als hätte er die Nacht davor durchgefeiert.
Alina stellte sich an den Beginn der Zeitleiste. »Es ist der 4. September 2021«, begann sie. »Ignaz Mank hat am Mittag im Novotel St. Georg eingecheckt. Laut Angaben des Hotelmanagers hat er sein Zimmer für eine Woche gebucht.«
»Was keinen Sinn ergibt, wenn man sich noch in der Nacht umbringen will«, bemerkte Lennart.
»Fairerweise muss man sagen, dass die meisten Selbstmorde spontane Taten sind«, erklärte Alina. »Nur wenige wachen morgens auf, planen ihren Tod für den Abend und führen das auch konsequent durch.« Sie ging einen Schritt zu einem Zettel, auf dem »Zeugen« stand. »Dem Mann an der Rezeption ist an Mank nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Er wirkte müde und gestresst, war aber nicht in einem Zustand, der Schlimmeres vermuten ließ.« Sie deutete auf das Foto eines Briefkastens. »Kurz vor sechzehn Uhr hat Mank sein Zimmer eilig verlassen und ist vor das Hotel gerannt, wo er einen Umschlag in den Postkasten geworfen hat, kurz bevor dieser geleert wurde.«
»Seit Frederick Forsyths ›Schakal‹ kennt jeder den Trick«, sagte Lennart. »Auf diese Weise kann niemand den Brief noch herausfischen und selbst der Geheimdienst kann nicht feststellen, welches Kuvert das zuletzt eingeworfene ist.«
»Dann ist er wieder zurück ins Hotel gegangen und gegen neunzehn Uhr hat er sich eine Pizza aufs Zimmer kommen lassen.« Alina ging einen Schritt weiter zu einem Zettel mit der Aufschrift »Selbstmord?«. »Die Putzfrau hat die Leiche am nächsten Tag gegen zehn Uhr in der Badewanne gefunden. Sie hat das Zimmer betreten, weil niemand auf ihr Klopfen reagiert hat.« Alina deutete auf ein Foto von Mank, der vollständig angekleidet in der mit Wasser gefüllten Wanne lag. Er trug ein schwarzes T-Shirt, Jeans und weiße Sportsocken. Seine Zähne waren gebleckt und die Augen zusammengepresst, als hätte er im Moment des Todes große Schmerzen erlitten. Die rechte Hand war unter Wasser um einen kleinen Ventilator gekrallt. Am Unterarm war die Haut aufgeplatzt und eine kupferrote Verbrennung sichtbar. »Der herbeigerufene Notarzt stellte einen nicht natürlichen Tod fest. Der KDD fand jedoch keine Spuren von Fremdbeteiligung und deklarierte den Fall als Selbstmord, weswegen auch keine Obduktion angeordnet wurde.«
»So einfach ist das?«, erwiderte Lennart verwundert. »Ein kurzer Blick und das war’s?«
»So einfach ist es nicht«, widersprach sie. »Aber die Begründung der Kollegen ist schlüssig.« Alina ging einen Schritt weiter zum Zettel »Untersuchung«. »Dass Mank vollständig bekleidet war, ist ein starkes Merkmal für einen Selbstmord«, erklärte sie. »Opfer wissen, dass Hotelpersonal, ein Notarzt und eventuell auch die Polizei den Unglücksort aufsuchen, daher begehen sie ihre Tat bekleidet, damit sie niemand nackt sieht.« Sie deutete auf die Aufnahme eines Sicherungskastens. »Außerdem wurde die Sicherung manipuliert, damit diese nicht heraussprang, als der Ventilator im Wasser landete.« Sie machte einen weiteren Schritt zum Bild eines Türschlosses. »Schließlich waren alle Fenster geschlossen und an der Tür gab es keine Einbruchsspuren.«
»Finde ich immer noch zu dünn, um so schnell auf Selbstmord zu schließen«, bemerkte Elias.
»Was den endgültigen Ausschlag für die Selbstmordtheorie gegeben hat, waren die Arzneimittel auf dem Nachttisch.« Sie zeigte auf das Foto einer Medikamentenschachtel. »Trizyklische Antidepressiva«, erklärte sie. »In hoher Konzentration.«
Lennart verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Zugegeben, das ist schon eine Menge, aber gab es auch Hinweise, dass es kein Selbstmord gewesen sein könnte?«
»Wir müssen bedenken, dass die Beamten nichts von dem Brief an Gerwald gewusst haben«, begann Alina. »Und alle Anzeichen gegen einen Suizid sind eher schwach.« Sie ging einen Schritt weiter zu einem Zettel, auf dem »Mord?« stand. »Zuerst einmal findet sich auf den Aufnahmen der Kollegen kein Schraubenzieher oder ähnliches Werkzeug, mit dem man die Sicherung hätte manipulieren können. Und zu dem im Brief erwähnten Wunsch nach einem Treffen mit Gerwald kommt noch hinzu, dass Mank einen vollen Kalender hatte.« Alina deutete auf die Aufnahme des Notizbuchs, in dem mehrere Termine für den aktuellen Monat eingetragen waren.
»Was ist damit?« Elias deutete auf ein Foto, das ein dünnes Kabel mit einem Stecker zeigte. »Ein Handy hatte er angeblich nicht.«
»Und es wurde auch keins gefunden«, ergänzte Alina.
»Das ist ein USB-C-Kabel«, erklärte Lennart. »Damit kann man Android-Handys laden, aber auch Tablets oder moderne Laptops, wobei es mit diesem Kabel länger dauert als mit einem Netzteil.«
»Mank hatte also irgendein Gerät im Hotel«, schloss Alina.
»Ich tue mich schon schwer mit dem Gedanken, dass er kein Handy gehabt hat«, sagte Elias. »Ein international agierender Journalist ohne Laptop ergibt noch weniger Sinn.«
»Und warum ist man dieser Spur nicht nachgegangen?«, fragte Lennart.
»Weil auf dem Nachttisch sowohl Manks Uhr als auch seine Brieftasche mit mehreren Hundert Euro Bargeld gefunden wurden«, erklärte Alina. »Das schließt einen Raubmord aus. Und während ein Netzteil ein klarer Hinweis auf einen fehlenden Laptop gewesen wäre, ist es ein USB-Kabel nicht.«
»Aber Mank war ein investigativer Journalist«, sagte Elias. »Das hätte die Beamten misstrauisch werden lassen müssen.«
»Bei allem Respekt, er war nicht Bob Woodward«, widersprach Alina. »Hätte er der Polizei gemeldet, dass er verfolgt oder bedroht worden wäre, hätte die Untersuchung anders ausgesehen.«
»Vielleicht sollten wir der Kripo von dem Brief erzählen«, bemerkte Elias. »Dann würde sie den Fall unter einem neuen Gesichtspunkt betrachten.«
»Dazu ist es zu spät«, sagte sie. »Der Tatort ist freigegeben, und Spuren, die möglicherweise auf einen Mörder hingedeutet hätten, sind verwischt.«
»Gibt es Spuren zu einem Mörder?«, hakte Lennart nach.
»Nicht wirklich«, antwortete Alina. »Aber ich habe auch nur die Fotos und den Bericht vom KDD, daher bin ich nicht sicher. Wenn ich selbst vor Ort gewesen wäre, hätte man vielleicht noch Fingerabdrücke nehmen oder Zeugen befragen können.«
»Versuchen wir es doch andersherum«, schlug Elias vor. »Wenn es Mord war, wie ist der Täter vorgegangen?«
»Zuerst muss er Mank betäubt haben«, sagte Alina. »Nach den Untersuchungen vom KDD und auch von den Aufnahmen des Toten her finden sich keine Hinweise auf Fremdbeteiligung, aber freiwillig wird Mank nicht in die Wanne gesprungen sein. Vor allem nicht bekleidet.«
»Eine Injektion?«, fragte Lennart.
»Die ist schwierig zu setzen, weil gespritzte Betäubungsmittel nicht sofort wirken, ganz im Gegensatz dazu, wie es in den Actionfilmen im Kino dargestellt wird. Dagegen hätte sich Mank wehren können und dann hätte man die entsprechenden Spuren gefunden.«
»Die Essenslieferung«, sagte Elias.
»Das ist auch meine Vermutung.« Alina zeigte auf die Aufnahme eines Kartons auf dem Couchtisch. »Die Pizza zu vergiften, ist schwierig, aber seht ihr das?« Sie hob das Foto hoch und deutete auf den Tisch.
»Ein Abdruck von einem Glas oder einer Dose«, bemerkte Elias.
Alina nickte. »Irgendwann hat hier ein Trinkgefäß gestanden, das ich nirgends auf den Fotos sehe. Also muss es weggeräumt worden sein.«
»Welcher Lieferdienst hat das Essen gebracht?«, wollte Lennart wissen.
»Das ist aus dem Bericht nicht herauszulesen«, sagte Alina. »Der verantwortliche Mann an der Rezeption hat von irgendeinem Pizzaboten gesprochen. Da das Telefon dafür nicht genutzt worden ist, wird Ignaz die Bestellung online aufgegeben haben.«
»Nachlässig«, brummte Elias.
»Es ist keine Mordermittlung«, erklärte Alina. »Wenn jemand mit einem Ventilator in die volle Wanne springt, spielt es keine Rolle, woher er seine Pizza bekommen hat.«
»Demnach wurde er etwa zur Zeit der Lieferung betäubt, also kurz danach«, schloss Lennart.
»Laut Bericht gegen neunzehn Uhr.«
»Wann war der Zeitpunkt des Todes?«, fragte Elias.
»Das ist ohne Obduktion schwer festzustellen, aber laut Notarzt war die Totenstarre beim Fund der Leiche voll ausgeprägt, daher könnte neunzehn Uhr zeitlich passen«, sagte Alina. »Jetzt fehlt uns nur das Motiv.«
»Offensichtlich war er an irgendetwas dran«, vermutete Lennart laut. »Sonst hätte er Gerwald nicht um Hilfe gebeten.«
»Gibt der Bericht irgendeinen Hinweis darauf, was Mank gewollt haben könnte?«, fragte Elias.
»Nicht wirklich«, gab Alina zu. »Aber ich habe drei Puzzlestücke gefunden, die wir zusammensetzen können.« Sie ging zu einem weiteren Zettel am Boden, der mit »Projekt von Mank?« beschriftet war. »Auf einer Aufnahme erkennt man das Reisegepäck.« Sie deutete zum Bild eines schwarzen Plastikkoffers. »Auf dem Gepäckschein ist der Code MSQ zu erkennen.«
»Der Flughafen Minsk in Weißrussland«, sagte Elias. »Also haben wir einen Hinweis, woher er gekommen ist.«
»Das Nächste ist das Hamburger Abendblatt.« Sie hob das Bild einer Zeitung hoch. »Mank hat einen Artikel von einem Attentat in Hamburg-Hamm aufbewahrt.«
»Das hat letzten Monat die ganze Stadt tagelang in Unruhe versetzt, bis man sicher war, dass es kein religiös motivierter Bombenanschlag war«, sagte Elias.
»Was bei einem Anschlag in der Diagonalstraße vor einem Bürogebäude nach Feierabend auch keinen Sinn ergeben hätte«, fügte Lennart hinzu.
»Aber seht ihr die Notiz?« Alina zeigte mit dem Finger auf ein paar Zahlen.
»11. August 2021«, las Elias vor. »Was war an dem Tag?«
»Nichts Besonderes«, sagte Alina. »Weder in Hamburg noch im Speckgürtel. Auch nicht in Bezug auf das Attentat.«
»Irgendeine Bedeutung muss es haben«, beharrte Elias.
»Vielleicht hat er das Papier nur genutzt, um sich eine Verabredung zu notieren«, mutmaßte Lennart.
»Ich hasse diese Art von vagen Hinweisen«, murmelte Elias.
Alina ging zur Aufnahme mit dem aufgeklappten Terminkalender. »Stark vergrößert kann man einen Eintrag vom 6. September erkennen. Dort steht ›Telefonat mit Joana N.‹«
»Wie viele Joanas gibt es in Hamburg und Umgebung?«, fragte Lennart. »Die können wir unmöglich alle abtelefonieren.«
»Glücklicherweise hat der KDD den Hotelmanager gebeten, die Telefonliste für das Zimmer auszudrucken«, fuhr Alina fort. »Mank hat an diesem Tag nur ein Gespräch geführt. Und das war mit einer Nummer des Axel Springer Verlags.«
»Das schränkt die Auswahl doch erheblich ein«, bemerkte Lennart.
»Lass uns telefonieren.« Elias zog sein Handy aus der Tasche. »So viele Joanas, deren Nachname mit N beginnt, wird es dort nicht geben.«
Nach kurzer Suche im Internet hatten sie eine Journalistin der Welt mit Namen Joana Nover gefunden. Es benötigte zahlreiche Anrufversuche, zwei Warteschleifen und mehrere Erklärungen, warum sie mit ihr reden wollten, bis sie endlich zu ihr durchgestellt wurden.
»Nover«, meldete sie sich. »Was kann ich für Sie tun?« Ihre Stimme klang selbstbewusst, als wappnete sie sich für eine Diskussion mit einem unzufriedenen Leser, dem ihr letzter Artikel nicht gefallen hatte.
»Mein Name ist Alina Grimm und ich bin eine Bekannte von Ignaz Mank.«
»Ach, Ignaz«, sagte sie. »Was hat er wieder Verrücktes getrieben? Mit ihm habe ich gestern noch gesprochen.«
»Das weiß ich und deshalb rufe ich an«, erklärte Alina. »Herr Mank wurde gestern tot in der Badewanne seines Hotels aufgefunden.«
»Was?«, fuhr sie erschreckt auf. »Ignaz ist tot?«
»Bedauerlicherweise, ja. Und alles deutet auf einen Selbstmord hin.«
»D-das kann nicht sein«, stotterte sie. »Es ergibt keinen Sinn.«
»Ich stimme Ihnen zu«, erwiderte Alina. »Denn am Tag seines Todes erhielt der Nachlassverwalter von Gerwald Arentz’ einen Brief, in dem Herr Mank ihn um Hilfe bittet.«
»Gerwald Arentz?«, wunderte sie sich. »Der Großindustrielle, der letztes Jahr ermordet worden ist?«
»Ebendieser.«
»Das ergibt doch keinen Sinn«, wiederholte sie. »Darf ich fragen, wer Sie sind?«
»Ich gehöre zu den Nachlassverwaltern von Herrn Arentz«, log Alina und sah entschuldigend zu Elias.
»Selbstmord?«, zeigte Nover sich verwundert. »Ignaz war unerschrocken und hat sich von nichts aufhalten lassen. Trotz seines chaotischen Lebensstils hatte er eine positive Einstellung. Er glaubte immer, dass sich die Welt zum Besseren wandeln lässt.«
»Die Kripo hat Antidepressiva auf seinem Nachttisch gefunden.«
»Das fällt mir schwer zu glauben«, erwiderte sie zögerlich. »In den letzten Jahren hatte ich wenig Kontakt zu ihm, weil er im Ausland unterwegs war, aber wenn Ignaz früher Probleme hatte, hat er sich einen großen Joint gedreht und Pink Floyd gehört. Mit Medikamenten war er vorsichtig, seit er 2008 über den Heparinskandal eines chinesischen Wirkstoffherstellers recherchiert hatte.«
Alina sah zu Elias, der eine Augenbraue hochzog. Er schien auch zu vermuten, dass die Antidepressiva vom Mörder hingelegt worden waren. »Haben Sie eine Ahnung, woran Herr Mank gearbeitet hat?«
»Nach seiner Aufregung bei unserem Telefonat zu schließen, war es etwas Großes«, antwortete die Journalistin. »Ich hatte an dem Tag nur wenig Zeit, daher habe ich mich mit ihm verabredet. Eigentlich wollten wir uns heute Abend in einer Kneipe am Hafen treffen.«
»War die Aufregung normal für ihn?«
»Wenn er sich in eine Story verbissen hatte, vergaß er alles um sich herum, was ein Grund war, warum er nie Karriere gemacht hat«, erklärte Nover. »Denn Teil unseres Berufs ist Zuverlässigkeit – und im Einhalten von Abgabeterminen war Ignaz eine Katastrophe.«
»Hat er sich verfolgt gefühlt? Oder ist er bedroht worden?«
»Davon hat er nichts gesagt. Nur dass er sich mit mir treffen wollte, um mir etwas zu erzählen.«
»Hat Herr Mank das Bombenattentat in Hamm erwähnt?«
»Er hat gar nichts erwähnt«, antwortete die Journalistin. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen weiterhelfen.«
»Vielen Dank, Frau Nover«, verabschiedete sich Alina. »Und mein Beileid zum Tod Ihres Freundes.«
»Das war nicht sehr ergiebig«, sagte Lennart, als das Gespräch beendet war.
»Was weißt du noch über die Treffen mit Novak?«, wandte sich Alina an Elias. »Hat er Verwandte oder Freunde hier?«
»Er kommt aus einem Dorf im Speckgürtel Hamburgs«, begann Elias. »Er war unverheiratet und hatte keine Kinder. Von Geschwistern war nie die Rede.« Er zuckte die Achseln. »Wenn er Gerwald besucht hat, haben sie über seine Arbeit gesprochen und kaum über Privates.«
»Was ist mit Manks Vater?«, fragte Alina. »Wie kam der Kontakt über ihn zustande?«
»Das war vor meiner Zeit«, erklärte Elias. »Er war wohl Geschäftsführer einer mittelständischen Firma, verstarb jedoch an einem Herzinfarkt, als Ignaz gerade die Schule beendet hatte. Das wird ein Grund gewesen sein, warum sich Gerwald des Sohns angenommen hat. Von Manks Mutter weiß ich nichts. Aber vielleicht lebt sie noch.«
»Laut Bericht hat er nur ein Mal telefoniert«, sagte Alina. »Wenn er seiner Kollegin nichts erzählt hat, werden die Verwandten erst recht nichts wissen.«
»Vielleicht hat er noch mehr Briefe verschickt«, vermutete Lennart.
»Die würden nicht ergiebiger sein«, entgegnete Elias. »Kaum vorstellbar, dass er jemandem die ganze Geschichte geschrieben und Gerwald nur ein paar Zeilen hingekritzelt hat.«
»Was hat er bei den früheren Besuchen von ihm gewollt?«, fragte sie.
»Einmal suchte er einen Kontaktmann zu einem Pharmaunternehmen, das andere Mal hat er Gerwald um Geld gebeten, damit er nach Kamtschatka reisen und Beamte bestechen konnte, die ihm Informationen zu einem Umweltskandal geben sollten.«
»Und Gerwald hat ihn unterstützt?«
»Soweit ich weiß, ja.«
»Möglicherweise hat er Geld für etwas in Weißrussland gebraucht«, warf Lennart ein. »Von dort ist er offensichtlich gekommen.«
»Aber wo ist die Verbindung zu dem Attentat in Hamm?«, fragte Alina. »Warum hat er diesen Artikel aufgehoben und was hat es mit dem notierten Datum auf sich?«
»Vielleicht stammt der Täter oder der Auftraggeber aus Weißrussland«, überlegte Elias.
»Spekulieren hilft nichts«, sagte Alina. »Wir müssen uns auf den einzigen möglichen Hinweis konzentrieren, den uns Mank hinterlassen hat: das Bombenattentat.«
»Bei dem der Täter noch nicht ermittelt ist«, fügte Elias hinzu.
»Es könnte doch sein, dass Mank einen Hinweis hatte, den die Mordkommission übersehen hat«, schloss Lennart.
»Schwer zu glauben«, bemerkte Alina.
»Ich besorge die Akten.« Elias stand auf und nahm sein Handy aus der Tasche.
»Und ich sortiere die Unterlagen aus den Zeitungen und einschlägigen Portalen«, ergänzte Alina und startete den Laptop. »Vielleicht bekommen wir eine Idee, wobei Mank Hilfe wollte.«
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Als Elias mit einem Tablett in der Hand in das Gästehaus kam, schreckte Alina vom Laptop hoch. »Wie spät ist es?«
»Neun Uhr.« Er stellte das Tablett auf den Tisch. Darauf waren ein dampfender Kaffee, frisch gepresster Orangensaft und ein Schokocroissant. Alina griff nach dem Saft und trank das Glas in einem Zug aus. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie hungrig sie war.
»Und offensichtlich warst du fleißig«, bemerkte Lennart, der mit Elias hereingekommen war. Er betrachtete die Fotos, Notizen und Zeichnungen, die überall auf dem Boden verteilt waren.
Als sie ihren alten Schulkameraden sah, stellte sie das Glas ab und griff reflexartig nach dem Schokocroissant.
»Die Schwierigkeit war, das Unwichtige vom Wichtigen zu trennen«, sagte Alina und nahm einen Bissen.
»Gibt es etwas Unwichtiges bei einem Bombenattentat?«, fragte Elias.
»Die ganzen Ermittlungen in Richtung religiös motivierten Mordes«, erwiderte sie kauend. »Welche sich am Ende als falsch herausgestellt haben.«
»Dass die Bombe nicht von einem überzeugten Islamisten gezündet worden war, dürfte jedem klar gewesen sein«, sagte Lennart. »Welcher religiöse Fanatiker sprengt einen Mercedes vor dem Institut für berufliche Bildung in die Luft?«
»Bei solchen Dingen werden die Behörden immer nervös.« Alina stopfte sich den Rest des Croissants in den Mund und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Und wenn man die Menge der Akten bedenkt, die sich damit befassen, wurde das offenbar lange als möglich erachtet.«
Lennart setzte sich auf die Couch, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schlug die Beine übereinander. »Dann leg mal los«, sagte er. »Es wird Zeit, dass die Vollstrecker wieder einmal die Welt retten.«
»Vollstrecker«, brummte Alina mürrisch über Lennarts Namenswahl und trank einen Schluck Kaffee. »Es ist der 25. August 2021.« Sie stellte sich an den Beginn der Zeitleiste, vor dem Zettel »Tatort«. »Wir befinden uns in der Diagonalstraße nahe der gleichnamigen Bushaltestelle.« Sie deutete auf ein Foto eines mehrstöckigen roten Backsteingebäudes. »Das Institut ist an diesem Abend quasi verlassen und der Berufsverkehr in Hamm nimmt ab. Einzig ein Mercedes steht auf einem der Parkplätze entlang der Straße. Darin sitzen der Wagenbesitzer Niko Vessen und Wiebke Ensch, eine Frau, die sich mit körpernahen Dienstleistungen etwas zu ihrer Sozialhilfe dazuverdient.«
»›Körpernahe Dienstleistungen‹ gefällt mir«, sagte Lennart lachend, was ihm einen mahnenden Blick von Alina einbrachte, den er aber wie immer ignorierte.
»Laut Ermittlungen der Polizei war Ensch am Strich der nahen Süderstraße aktiv«, fuhr sie fort. »Zwei Prostituierte haben bestätigt, dass sie in den Mercedes eingestiegen ist.«
»Sie konnte nicht mehr identifiziert werden?«, fragte Elias.
Alina schüttelte den Kopf und hob das Foto des Wagens nach der Explosion hoch. Der Mercedes war kaum noch als solcher zu erkennen. Scherben lagen überall verstreut. Die Haube war zerfetzt, der Kühler weggesprengt und Teile des Motors hatten sich in eine nahe Wand gebohrt. Die Karosserie war verkohlt und die beiden Türen waren herausgesprengt.
»Wer immer das getan hat, wollte sichergehen, dass keiner der Insassen überlebt«, bemerkte Lennart.
»Neben dem angrenzenden Gebäude wurden auch zahlreiche Autos beschädigt, obwohl sie fünfzig Meter entfernt standen«, fuhr Alina fort. »Die Straße war drei Wochen gesperrt, bis die schlimmsten Schäden repariert waren.« Sie legte die Aufnahme hin und ging zum Bild einer jungen Frau. Sie hatte ein jugendliches Gesicht mit schmalen Wangenknochen und langen braunen Haaren. Die Brille auf ihrer kleinen Nase ließ sie älter wirken. Die weiße Bluse und der dunkle Blazer passten nicht zu ihrem unschuldig schüchternen Gesichtsausdruck, als würde ihr die Rolle der Businessfrau nicht behagen, und sie könnte es kaum erwarten, wieder in bequemere Kleidung zu schlüpfen.
»Unglücklicherweise wurde von den Splittern der Explosion auch Inna Bennertz getötet, die auf dem Weg von der Bushaltestelle nach Hause war«, erklärte Alina.
»Wie Lennart schon bemerkt hat, war diese Bombe viel zu stark dosiert«, sagte Elias. »Es ist ein Wunder, dass es nicht noch mehr unschuldige Opfer gegeben hat.«
»Der Sprengsatz bestand aus einer Mischung von Ammoniumnitrat und Hexamethylentriperoxiddiamin«, sagte Alina, wobei sie das letzte Wort von einem Zettel ablesen musste.
»HMTD ist leichter auszusprechen«, ergänzte Elias lächelnd.
»Die Sprengstoffexperten waren bezüglich der Stärke einer Meinung«, fuhr Alina fort. »Der Attentäter hat sogar Eisenstifte in die Bombe verbaut, um jegliches Risiko, jemand könnte den Anschlag überleben, auszuschließen.« Sie ging einen Schritt weiter zu einem Zettel mit »Opfer«. »Wie schon erwähnt, hat Wiebke Ensch ihren Lebensunterhalt als Prostituierte in der Süderstraße verdient«, erklärte sie. »Selbst nach einer tiefgreifenden Überprüfung ihres Hintergrunds haben die Ermittler keinen Grund gefunden, warum sie jemand hätte töten wollen, also konzentrierten sich die Beamten auf das zweite Opfer im Wagen, Niko Vessen.«
»Als Mitglied einer Geldwäscherbande macht man sich durchaus Feinde«, bemerkte Lennart.
»Besagte Bande hat nicht nur Geld gewaschen, sondern Vessen hat auch Transporte organisiert, bei denen Schwarzgeld und heiße Ware ins Ausland verschoben wurden.«
»Wenn man das gewusst hat, warum war Vessen noch auf freiem Fuß und konnte sich mit einer Prostituierten vergnügen?«, fragte Elias.
»Vessen war wohl nur ein Kurier und die Finanzermittlungsgruppe im LKA 66 wollte an die Hintermänner heran, daher hat sie zu diesem Zeitpunkt nicht zugegriffen.«
»Das hat sich jetzt erledigt«, murmelte Lennart.
Alina ging zum Zettel »Zeugen«. »Der 25. August war ein regnerischer, windiger Tag, was die meisten Leute offenbar von der Straße weggehalten hat. Ein Anwohner allerdings hat Vessens Aktivitäten im Mercedes bemerkt und die Polizei angerufen. Das war drei Minuten vor dem Attentat, sodass die Beamten nur noch das zerfetzte Auto gefunden haben.«
»Dem Zeugen ist nichts Verdächtiges aufgefallen?«, fragte Elias.
Alina schüttelte den Kopf. »Kein Auto in unmittelbarer Nähe und niemand, der sich an dem Mercedes zu schaffen gemacht hat. Aber der Zeuge hat auch angegeben, dass er nicht ständig am Fenster war.«
»Wobei es fraglich bleibt, ob die Bombe überhaupt dort angebracht worden ist oder ob sie nicht schon eine Zeit am Auto befestigt war«, sagte Elias.
Alina ging zurück zum Zettel mit der Aufschrift »Tatort«. »Die Ermittler fanden Reste von Cyanacrylat am Rahmen unterhalb des Kofferraums, wo der Sprengsatz befestigt worden ist«, erklärte sie. »Dieser starke Sekundenkleber ist ausreichend zum Befestigen der Bombe, aber bei einer unruhigen Fahrt wäre sie sicherlich abgefallen.«
»Da Vessen von der Prostituierten abgelenkt war, hatte er alles andere zu tun, als jemanden in der Nähe des Autos zu bemerken«, sagte Lennart. »Und der Sprengsatz wird kaum größer als eine Grapefruit gewesen sein. Den kann man unter der Jacke verborgen halten, kurz in die Knie gehen und an die Karosserie kleben. Zeitaufwand zwei Sekunden.«
Alina lief ihre Notizen entlang, bis sie an einem Papier mit »Ermittlungen« angekommen war. »Nachdem sich die anfängliche Befürchtung eines religiös motivierten Attentats nicht bestätigt hatte und es quasi keine Zeugen für die Tat gab, haben sich die Ermittler auf zwei Dinge konzentriert: die Bombe und das Hauptopfer.« Sie zeigte auf ein Foto, auf dem kleine Elektronikbauteile zu sehen waren. Die meisten waren zerstört und deren Zweck nur von einem Experten zu erkennen. »Wie schon erwähnt, waren die Hauptbestandteile der Bombe Ammoniumnitrat und HMTD, ergänzt mit Eisenstiften«, fuhr Alina fort. »Ferngezündet wurden diese mit einem einfachen Funkgerät, wobei von diesem viele Teile ausgebaut worden waren, sodass nur noch ein Signal empfangen und der elektronische Impuls ausgesendet werden konnte.«
»Ziemlich clever«, gab Lennart zu. »Ein solches Spielzeug lässt sich nicht nachverfolgen, weil sich der Attentäter dafür nicht ins Mobilfunknetz einloggen muss.«
»Aber dafür ist die Reichweite begrenzt«, widersprach Elias. »Diese billigen Geräte haben vielleicht einen Aktionsradius von hundert Metern. Und da das Wetter schlecht war, muss der Attentäter in der Nähe gewesen sein, um die Bombe zu zünden. Mit Handyaktivierung hätte er sich dagegen am anderen Ende der Welt aufhalten können.«
»Das mit der Reichweite haben die Ermittler in ihrem Bericht erwähnt«, stimmte Alina zu. »Aber da sind wir wieder beim Problem der fehlenden Zeugen. Im Moment der Bombenexplosion springen Menschen instinktiv in Deckung. Und bis jemand wieder am Fenster war und in diese Richtung geblickt hat, war der Attentäter schon weg.«
»Wie hat er den Tatort verlassen?«
»Die Befragten haben niemanden auf der Straße herumlungern sehen, daher wird er mit einem Auto unterwegs gewesen sein«, erklärte sie. »Die Straßenparkplätze gegenüber dem Institut sind immer vollgestellt.«
»Irgendwelche Kameras in der Nähe?«, wollte Lennart wissen.
Alina schüttelte den Kopf.
»Gab es markante Merkmale an der Bombe?«, fragte Elias. »Meines Wissens hat jeder Bombenbastler seinen eigenen Stil.«
»Das war auch die Hoffnung der Ermittler, doch auch hier gerieten sie in eine Sackgasse.«
»Ich habe auf dem Gebiet keine Erfahrung, aber wie schwer kann es sein, eine Bombe zu bauen?«, fragte Lennart. »Im Grunde ist es doch nichts anderes als ein großer Silvesterböller.«
»Das erste Problem ist, eine ausreichende Menge Sprengstoff zu besorgen, ohne dass der Geheimdienst oder das LKA misstrauisch werden«, erklärte Elias. »Der Zünder ist aber die wahre Kunst, denn man muss eine Schaltung bauen, die eine ausreichende Menge an Strom produziert, damit der Sprengstoff mit einem Anruf oder Funksignal gezündet werden kann – und zwar im gewünschten Moment und nicht früher. Das ist bei mechanisch ausgelösten Bomben wie Tretminen wesentlich leichter.«
»Also sollte man sich damit auskennen«, schloss Lennart.
»Dank Internet und Büchern wie William Powells ›The Anarchist Cookbook‹ ist das nicht mehr schwer«, erklärte Alina. »Leider haben die Medien dazu beigetragen, die Anzahl der möglichen Attentäter enorm anwachsen zu lassen, was ein Grund dafür sein dürfte, warum keine Spur zum Bombenbastler führt.«
»Also zurück zum Motiv.«
»Hier wiederum bleibt nur die kriminelle Tätigkeit des Hauptopfers«, erklärte Alina. »Und da gibt es einige, die Vessen und seine Kumpels gern tot gesehen hätten.«
»Irgendjemand, der sich besonders anbietet?«
Alina nickte und ging zu einem Zettel, auf dem »Mögliche Täter« stand. »Christos Panjek.«
»Kein Leichtgewicht in der Unterwelt«, bemerkte Lennart.
»Die Gruppe um Panjek wird mit zahlreichen Einbrüchen in ganz Zentraleuropa in Verbindung gebracht«, erklärte Alina. »Und zwar ausschließlich mit Raubzügen, bei denen mit Gewalt nachgeholfen werden musste, seien es Schneidbrenner, Presslufthämmer oder eben Sprengstoff.«
»Und wie ist seine Verbindung zu Vessen?«
»Die Gruppe um Vessen hat nicht nur Bargeldtransporte durchgeführt, sondern auch hochwertiges Diebesgut über Grenzen gebracht.«
»Von welcher Art Diebesgut reden wir?«
»Von Kunstgegenständen und Schmuck mit hohem Wiedererkennungswert, sodass sie jedem Zollbeamten sofort auffallen würden«, sagte Alina. »Ebenjene Dinge, die Panjeks Bande angeblich stiehlt.«
»Und warum sollte man den Transporteur in die Luft sprengen, der einem die geklaute Ware ins Ausland schafft?«, fragte Elias.
»Laut LKA stehen sich die beiden Banden seit etlichen Monaten feindselig gegenüber«, erklärte Alina. »Diese Fehde resultiert aus einer Schießerei Anfang des Jahres in St. Georg, bei der zwei Männer verletzt wurden.«
»Und wie ist die Mordkommission mit diesem Verdacht umgegangen?«, fragte Elias.
»Wie man es sich bei einem Sprengstoffattentat vorstellen kann«, erklärte Alina. »Sobald die Identität von Vessen feststand und man keine anderen Spuren hatte außer der Fehde mit Panjeks Truppe, ist man samt Durchsuchungsbefehl in das angebliche Hauptquartier nahe dem Bahnhof gestürmt und hat den Laden auf den Kopf gestellt.« Alina deutete zu einem Foto, auf dem mehrere Schusswaffen abgebildet waren. »Das Ergebnis war enttäuschend. Es wurden zwar Schusswaffen eingezogen und zwei Haftbefehle gegen gesuchte Räuber vollstreckt, aber es fanden sich weder Sprengstoff noch irgendein Hinweis auf die Beteiligung am Bombenattentat.«
»Wurden Panjeks Mitarbeiter befragt?«, wollte Elias wissen.
»Man hat sogar den Boss höchstpersönlich in die Mangel genommen, denn er war beim Militär und hat eine Spezialausbildung im Bereich Sprengstoffe.«
»So ein Zufall«, kommentierte Lennart.
»Im Befragungsprotokoll steht kaum etwas, weil er zu allem die Aussage verweigert hat.« Sie ging zurück zur Couch und trank ihren Kaffee weiter. »Das ist der Stand der Ermittlungen.«
»Also nichts«, bemerkte Lennart.
»Ein Teil der Mordkommission ist noch dabei, den Weg des Sprengstoffs nachzuverfolgen, aber sonst habe ich keine neuen Informationen«, erklärte Alina.
»Und wenn diese zu einem Durchbruch führen sollten, hören wir davon«, ergänzte Elias.
»An Fantasie hat es mir nie gemangelt, aber ich sehe keinen Punkt, an dem wir ansetzen können«, sagte Lennart.
»Es bleibt nur Panjek«, schloss Alina.
»Natürlich ist diese Fehde mit der Schießerei ein ausreichender Verdacht«, begann Elias. »Aber gerade weil Panjek viel mit Sprengstoff zu tun hat, wäre es dumm, einen Konkurrenten auf diese Art zu eliminieren. Ihm wird klar sein, dass man sofort bei ihm anklopfen würde.«
»Vielleicht war es jemand anders, der genau diesen Verdacht erregen wollte«, vermutete Lennart.
»Das löst aber nicht unsere eigentliche Frage«, warf Elias ein. »Was hat ein Journalist wie Mank damit zu tun und was wollte er von Gerwald? Alles, was ich bisher gehört habe, deutet auf einen Bandenkrieg mit zwei unschuldigen Opfern hin.«
»Ich sehe auch keinen Bezug zu Weißrussland«, ergänzte Alina. »Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass Mank aus einem triftigen Grund ermordet worden ist, und das Bombenattentat ist der einzige Hinweis, den wir haben.«
»Vielleicht noch das handschriftlich notierte Datum«, fügte Lennart hinzu.
»Da habe ich mich schon totgesucht«, erwiderte Alina. »Natürlich gab es an dem Tag außergewöhnliche Dinge und Straftaten, aber nichts von solcher Tragweite wie das Bombenattentat oder etwas, das damit in Verbindung stehen könnte. Daher muss es irgendetwas mit Panjek zu tun haben.«
»Seine Männer sind keine netten Menschen«, warnte Lennart. »Sie haben ihre Knarren einigermaßen unter Kontrolle, aber wer ihnen in die Quere kommt, wird aus dem Weg geräumt.«
»Hast du einen besseren Vorschlag?«
»Wir sollten die Behörden ihre Arbeit machen lassen«, sagte er. »Außerdem verstehe ich nicht, was du dir von Panjek erhoffst. Wir haben keinen Hinweis, dass er in irgendeiner Weise zu Mank in Verbindung steht, und selbst dann ist es von dort bis zum Tod eines Journalisten noch ein langer Weg.«
»Wenn ich mir den Lebenslauf von Mank ansehe, hätte er sich der Sache niemals angenommen, wenn nicht mehr dahinterstecken würde«, widersprach Alina. »Du musst zugeben, dass der angebliche Selbstmord eigenartig ist.«
»Dann lass uns dort weiterermitteln.«
»Mit was?«, fragte sie ihren alten Schulkameraden. »Es gab nicht mal eine Obduktion.«
»Lennart hat recht«, sagte Elias. »Wie sollen wir Panjeks Beteiligung an dem Attentat beweisen, wenn nicht einmal die Durchsuchung der Kripo etwas ergeben hat?«
»Ich kann es nicht konkret benennen«, erklärte Alina. »Aber mir fehlt der Bezug von Mank zu Gerwald. Vielleicht entdecken wir dort etwas, das diese Lücke schließen könnte.«
»Wir reden nicht von einem netten Abendessen im Golfklub«, warnte Lennart. »Sondern von einer üblen Spelunke in der Nähe des Hauptbahnhofs, in der auf jedem Quadratmeter zwanzig Jahre Knast herumstehen.«
»In Ordnung.« Alina hob besänftigend die Hände. »Ich besorge mehr Informationen zu Panjek und seiner Basis, damit wir dort nicht völlig blauäugig hineinlaufen.«
»Ist trotzdem eine Scheißidee«, murmelte Lennart.
»Gib mir einen Tag.« Alina nahm ihr Handy vom Couchtisch und browste durch ihre Kontakte. »Vielleicht hilft mir eine alte Bekannte bei der Sache.«
Ein unwissender Besucher hätte den Schreibtisch von Annett Habelt mit einem Ablageboard der nahen Küche verwechseln können. Neben sechs leeren Kaffeetassen und ebenso vielen Gläsern stand eine halb geleerte Schüssel mit Müsli, dessen hineingeschnittene braune Bananenstücke das Mindesthaltbarkeitsdatum bei Weitem überschritten hatten. Fruchtfliegen erfreuten sich an Traubenhälften, während eine Stubenfliege es sich auf einem Walnusskern gemütlich gemacht hatte. Einzig der Monitor samt Tastatur und die vier Aktenstapel ließen ihren Arbeitsplatz wie einen Schreibtisch aussehen.
Das wenig appetitliche Müsli konnte ein Grund sein, warum Alinas ehemalige Kollegin so schlank war, aber ihre blonden Haare glänzten, und sie machte einen gesunden Eindruck, während sie am Telefon mit jemandem über schlampig gesammelte Spuren diskutierte.
»Nein, Ketchup sieht nicht aus wie Blut«, erklärte sie. »Und wenn er getrocknet ist, schon zweimal nicht.«
Ihr Gesprächspartner schien etwas zu sagen. »Ist mir egal, wie viel Arbeit deine Abteilung hat. Und ja, ich möchte den Bericht neu verfasst haben, sonst fragt sich der Staatsanwalt, ob die Tatortbegehung im Rahmen eines Schülerprojekts durchgeführt worden ist.«
Die Stimme des Mannes drang laut durch das Telefon.
»Ja, du mich auch«, sagte sie noch und beendete das Gespräch. Dann wandte sie sich Alina zu. »Wenn das nicht die gute Frau Grimm ist. Hab gehört, du hast deinem Chef den Mittelfinger gezeigt und die Karriere als Streifenpolizistin an den Nagel gehängt.«
»Im Grunde ja«, gab Alina zu. Manchmal sehnte sie sich noch in ihr altes Dienstfahrzeug zurück. Vor allem die Gespräche mit ihrem ehemaligen Partner Bilal vermisste sie schmerzlich, aber seit sie verdächtigt worden war, mit Drogen gehandelt zu haben, war ihre Laufbahn als Polizistin eigentlich beendet gewesen, obwohl alle Vorwürfe fallen gelassen worden waren. »Ich ermittle jetzt in der freien Wirtschaft«, erklärte sie.
»Hoffentlich bezahlen die besser.« Annett betrachtete die leeren Tassen, als wäre sie auf der Suche nach einem Schluck Kaffee, aber schließlich zuckte sie die Achseln und nahm die Müslischüssel wieder auf. Mit einer abwesenden Bewegung verscheuchte sie die Fliegen darauf und zog den Löffel aus dem fest gewordenen Quark. »Warum bist du hier?«, fragte sie und schob sich ein braunes Bananenstück in den Mund. »Willst du mich abwerben?«
»Ich wollte dir ein Tauschgeschäft anbieten.«
»Ein Tauschgeschäft?«, erwiderte Annett verwundert. »Du weißt, was passiert, wenn ich dir als Außenstehender Details gebe? Vor allem, wenn du die für deine Arbeit verwendest.«
»Ich will keine Informationen zu einem Fall, sondern nur zu einem einschlägig bekannten Kriminellen«, erklärte Alina. »Dafür kann ich dir einen heißen Tipp von einem Informanten geben, wohin der Kripobeamte Marius Wedde und sein Partner Niko Banowski verschwunden sein könnten.«
Annett hörte mit dem Kauen auf. »Weißt du, wie viele Monate die beiden schon als vermisst gelten?«
»Ziemlich lange.«
Sie steckte den Löffel in das Müsli, ohne Alina aus den Augen zu lassen. Nachdenklich schob sie sich die Walnuss in den Mund, auf der vor wenigen Augenblicken noch die Fliege gesessen hatte, und stand mit der Schüssel in der Hand auf. Schwungvoll gab sie der Bürotür einen Tritt, die sich mit einem Knall schloss. »Was willst du haben?«, fragte sie auf dem Weg zurück zu ihrem Stuhl.
»Nur Informationen zu Christos Panjek«, erklärte Alina. »Was für ein Typ ist er, wer gehört zu seiner Truppe, mit wem hat er Stress und wie komme ich an ihn heran?«
»Am besten gar nicht«, erwiderte Annett. »Es sei denn, du hast eine zwanzig Mann starke Leibwache.«
»Ich bevorzuge ein subtiles Vorgehen.«
Annett leckte den Löffel ab und stellte die Schüssel wieder auf den Tisch. »Dann leg mal los, was dein Kontakt zu den verschwundenen Kripobeamten gesagt hat.« Sie stützte sich mit ihren Ellenbogen auf den Schreibtisch, faltete die Hände und sah Alina interessiert an.
»Es geht das Gerücht um, dass Wedde bei einem großen Zollfund eine Tasche mit Kokain hat mitgehen lassen.«
»Das ist nichts Neues«, erwiderte Annett. »Der stadtbekannte Dealer Isaak Hemmer hat das Zeug für ihn verkauft. Etwa zwei Kilo die Woche.«
»Diese Menge war aber nur Weddes Taschengeld«, fuhr Alina fort. »Tatsächlich hatte er über hundert Kilo in seinem Besitz, die er an den Drogenfürsten Tomas Pérez verticken wollte.«
»Vom Pérez-Kartell aus Honduras?«, gab Annett staunend zurück. »Von dem habe sogar ich gehört.«
»Der Deal sollte in der Lüneburger Heide ablaufen, aber dabei ist etwas schiefgegangen.«
»Wenn etwas mit dem Pérez-Kartell schiefläuft, bleibt nichts von der anderen Seite übrig.«
»Darum sind Wedde und Banowski von einem Tag auf den anderen verschwunden.«
»Wie glaubwürdig ist diese Information?«
»Sehr«, erwiderte Alina. »Meines Wissens wurden Pérez’ Leute in dieser Zeit in der Region gesehen. Frag im LKA 6 nach. Die werden das bestätigen.«
Annett lehnte sich nachdenklich auf ihrem Stuhl zurück.
»Mit dieser Verbindung und dem Wissen ob eines missglückten Kokaindeals lassen sich vielleicht Rückschlüsse ziehen, wo Wedde und Banowski abgeblieben sein könnten«, fuhr Alina fort.
Annett schob zwei Tassen zur Seite, nahm einen Zettel aus einer Box und machte sich eine Notiz, bevor sie sich wieder Alina zuwandte. »Christos Panjek ist ein starkes Kaliber«, begann sie. »Keiner von den schießwütigen Irren, die sonst in St. Georg herumlaufen und jedem ihre Knarre zeigen. Er weiß, was er kann, und dabei bleibt er. Panjek ist nicht gierig, macht quasi keine Fehler und erkennt eine Falle, bevor sie aufgebaut ist.« Sie nahm die Schüssel wieder in die Hand und aß weiter. »Seine Männer sind alle Ex-Militärs wie er. Sprengstoffexperten, Scharfschützen und sogar Saboteure, also Leute fürs Grobe, die bei einem Diebstahl mit entsprechendem Material nützlich sind.«
»Was klaut Panjek?«
»So genau weiß das niemand, denn er hat keine klassische Handschrift, aber er ist wahrscheinlich für den Diebstahl aus dem Jahr 2019 in einem Hamburger Aktionshaus verantwortlich. Dabei wurden die Angeln einer schweren Sicherheitstür aufgesprengt.«
»Und das hat keiner bemerkt?«, fragte Alina verwundert.
»Ziemlich viele Anwohner, aber die Diebesbande ist hinein, hat eine Handvoll hochwertige Stücke eingesteckt und war wieder weg, bevor der erste Streifenwagen vor Ort war.«
»Clever«, gab Alina zu.
Annett nickte. »In dem Aktionshaus gab es eine Menge teurer Gemälde und sogar ein wertvolles Cello, aber die Diebe haben nur kleine Sachen gestohlen, die sich leicht verstecken lassen.«
»Wo finde ich ihn?«
»Sein Hauptquartier ist eine Kneipe in einer Querstraße nahe dem Hauptbahnhof. Vordergründig steht sie allen offen, aber die Hälfte der Gäste gehört zu seiner Truppe, daher sollte man sich vielleicht einen anderen Ort suchen, wenn man einen gemütlichen Abend verbringen will.«
»Wurde die Kneipe jemals überprüft?«
»Die Mordkommission hat vermutet, dass Panjek in das Bombenattentat in Hamm verwickelt gewesen ist, aber bei der Durchsuchung wurden keine Hinweise gefunden. Kein Sprengstoff, keine Hehlerware von Einbrüchen, nur ein paar Pistolen und zwei Männer, die mit Haftbefehl gesucht worden waren.« Sie aß einen Löffel Müsli. »Was immer du suchst, du wirst es dort nicht finden. Entweder gibt es in der Kneipe einen perfekt getarnten Geheimraum, oder es existiert irgendwo in Hamburg noch ein Lager, von dem niemand weiß.« Annett hörte mit dem Kauen auf. »Begib dich nicht in seine Nähe«, warnte sie. »Panjek hat einen sechsten Sinn, wenn ihn jemand bespitzeln will.«
»Das werde ich nicht«, log Alina, weil sie wusste, dass sie ihm sehr nahe kommen würde.
Die Kneipe sah von außen nicht einladend aus, als wollte der Besitzer bewusst Besucher fernhalten. Eines der vier bodentiefen Fenster war mit Brettern vernagelt und voller schmieriger Graffiti. Durch die anderen konnte man vor lauter Dreck nicht hindurchsehen. Links neben der Tür schlief ein Obdachloser seinen Rausch aus, die Hand um einen rußverschmierten Teelöffel geklammert. Alina setzte ein freundliches Lächeln auf, nahm ihren Touristenführer von Hamburg in die Hand und betrat die Kneipe.
Im Gegensatz zum Eindruck von außen wirkte der Schankraum gepflegt, mit rustikalen Eichentischen und stabilen Stühlen. Der Boden war sauber, die Tischdecken gewaschen, einzig der Zigarettenrauch störte die angenehme Atmosphäre. Offensichtlich hatte Panjek Sehnsucht nach seiner Heimat Griechenland, denn die Decke war mit blauweißen Stoffbahnen abgehängt, ein Bild der Akropolis zierte die Wand, und auf antik gemachte weiße Säulen trugen die schwere Theke. Im Spirituosenschrank dahinter standen unterschiedliche Flaschen mit Ouzo, Tentura, Tsipouro und Masticha. Die wenigen Besucher der Kneipe drehten sich verwundert um, als Alina, gekleidet in Funktionshose, Turnschuhe und Windjacke, das Gasthaus betrat. Sie nickte einem bärtigen Mann mit einem schwarzen Lockenkopf hinter der Theke freundlich zu, bestellte ein Glas Wasser und setzte sich an einen Tisch. Durch den Reiseführer blätternd, inspizierte sie alles. Neben der Bar war eine Tür zum Hof, daneben ein Gang zu den Toiletten. Unter dem Fernseher an der Wand bemerkte sie eine kleine Kamera mit einer Hundertachtzig-Grad-Linse, über die man den ganzen Raum im Blick hatte. Außer dem Barkeeper, der gerade ihr Wasser einschenkte, waren noch vier weitere Männer anwesend. Sie wirkten nicht wie typische Gäste und unterhielten sich kaum. Von ihren Tischen aus verfolgten zwei TV Greece auf dem Bildschirm, ein anderer las das Abendblatt und der vierte Mann war in sein Handy vertieft. Bei ihm konnte sie ein Pistolenholster unter dem abgetragenen Sakko erkennen.
Als der Barkeeper ihr Getränk gebracht hatte, nippte sie daran, ohne die Augen vom Reiseführer zu nehmen. Bis auf den Sprecher im Fernseher war es ruhig. Nur einmal wurden die Männer etwas aufmerksamer, als Panjek durch die Tür zum Hof hereinkam und sich an die Theke stellte. Wortlos erhielt er ein Glas gekühlten Ouzo, das er in einem Zug austrank. Dabei betrachtete er Alina interessiert, als überlegte er, was eine Fremde in seiner Kneipe zu suchen hatte.
Panjek sah aus wie auf dem Foto, das in dem Bericht abgelegt war. Kurze schwarze Haare, unrasiert, mit buschigen Augenbrauen und einer großen Nase. Seinem Blick fehlte die Herzlichkeit, welche all die Griechen auszeichnete, die Alina in ihrem Leben kennengelernt hatte. Es war etwas Kaltes, Berechnendes darin, das sie unwillkürlich an Annetts Warnung erinnerte, Panjek nicht zu nahe zu kommen.
Er wechselte ein paar Worte mit dem Barkeeper, die sie nicht verstand, dann verließ er den Raum wieder in Richtung Hof.
Wie auf ein Stichwort kam ein weiterer Gast herein. Er hatte halblange graue Haare, denen eine Spülung nicht geschadet hätte. Sein Gesicht war ungleichmäßig rasiert. Um das Kinn und den Mund herum war es glatt, an den Wangen sprießte der Flaum. Seine Jeansjacke war an den Ellenbogen geflickt, und ein Senffleck auf der abgetragenen Stoffhose ließ erahnen, was er kürzlich gegessen hatte. Er hatte eine auffällige rote Trinkernase und dunkelbraune Zähne. Mit einem leicht torkelnden Gang bewegte er sich zu dem Tisch an der Tür, nahm ächzend Platz und bestellte lautstark ein Bier.
Hätte Alina nicht gewusst, dass es sich bei dem Besucher um Elias handelte, sie hätte ihn nicht erkannt. Lennart hatte sich bei dessen Verkleidung viel Mühe gegeben. Während Panjeks Männer miteinander tuschelten, als wären sie unsicher, was sie von dem neuen Gast zu halten hatten, nutzte Alina die Ablenkung und ging zur Toilette. Mit etwas Glück würde dessen Fenster auf den Innenhof hinausgehen. Dann war sie aus dem Überwachungsradius der Kamera und konnte sich ungestört umsehen.
Nach dem versifften Eingang zu schließen, hätte auch Elias keinen so gepflegten Gastraum dahinter erwartet. Er wirkte wie ein Refugium der Ruhe, als sehnte sich Panjek in seine Heimat zurück und versuchte, den Dreck der Hamburger Unterwelt draußen zu halten. Einzig der schwelende Zigarettenrauch passte zu einer Kneipe, die man einem Gangster zugetraut hätte. Außer Alina waren keine Gäste anwesend, denn die vier Männer nahe der Theke gehörten offensichtlich zu Panjek und waren eine Art Verteidigungslinie, sollte es Ärger geben. Sie saßen dem Eingang zugewandt, zwei hatten die Hände auf den Schoß gelegt, als wären unter den Tischplatten ihre Waffen verborgen. Die Holzverkleidung der Bar wirkte massiv und konnte bei einer Schießerei als Deckung dienen. Die Kamera unter dem Fernseher hatte den ganzen Raum im Blick und würde Panjek rechtzeitig warnen, egal, ob es sich bei Problemen um eine verfeindete Gang oder die Polizei handeln würde. Die Tür zum Hof war massiv und hätte nur mit schwerem Gerät aufgebrochen werden können. Zusammen mit den Gittern vor den Fenstern zum Hof war die Kneipe ein gut konstruiertes Hauptquartier.
Als Alina zur Toilette gegangen war, begann Elias die Aufmerksamkeit der Männer weiter auf sich zu ziehen. Zuerst murmelte er nur unverständlich vor sich hin und nippte ab und zu an seinem Bier, dann zeigte er einige Male wild gestikulierend zum Fernseher. Seine Hand ging immer wieder in seine Jeansjacke, und einmal sprang er sogar vom Stuhl auf, aber die Männer waren nicht aus der Ruhe zu bringen. Sie ließen ihn zwar nicht aus den Augen, zuckten aber nicht, wie um zur Waffe zu greifen, und machten auch keine andere verräterische Geste. Panjek hatte erfahrene Leute als Wachen abgestellt.
Alina war seit drei Minuten auf der Toilette, was Elias als gutes Zeichen wertete, schien sie doch einen Weg weiter ins Gebäude oder in den Hof gefunden zu haben. Als betrunkener Verrückter erzielte er nicht die erhoffte Wirkung, also griff Elias nach seinem Glas und stieß es wie aus Versehen um. Das Bier ergoss sich auf die Tischdecke und auf seine Kleider. Er sprang fluchend auf und rieb sich über die Hose, aber auch jetzt waren die vier Wächter nicht beunruhigt. Einzig der Barkeeper schüttelte stöhnend den Kopf und kam mit einem Handtuch zum Tisch.
»’tschuldigung.« Elias torkelte in Richtung WC, wobei er weiter über seine Hose rieb. Der Gang war eng und nur von einer schwachen Glühbirne beleuchtet. Die Herrentoilette stand offen. Rechts daneben musste Alina hineingegangen sein. Die dortige Tür war geschlossen und er vernahm keine Geräusche. Einen Augenblick überlegte er, ob er nachsehen sollte, als jemand eine Pistole in seinen Rücken drückte.
»Das verschieben wir auf später«, hörte er die Stimme eines Mannes. »Komm mit.«
Der Raum erinnerte an eine Werkstatt, mit Arbeitstischen, einer Kreissäge und einem Kompressor. Dazu an der Wand befestigte Werkzeuge, ein Amboss und ein schwerer Vorschlaghammer. Der Geruch von Eisenspänen lag in der Luft. Alina saß auf einem Stuhl, zwei Männer dahinter und einen Schritt vor ihr Panjek, der eine filterlose Zigarette rauchte und sie interessiert betrachtete. Seinem Blick fehlte weiterhin jede Herzlichkeit, doch er wirkte weder wütend noch rachsüchtig. Nichtsdestotrotz war er ein berüchtigter Räuber mit einer Bande an erfahrenen Soldaten, daher machte sie sich nicht viel Hoffnung, dass sie unversehrt wieder hier hinauskommen würde. Sie hätte auf Annett hören sollen.
Ein Windstoß fuhr durch die Werkstatt, als eine Tür aufgestoßen wurde. Zwei Männer schoben Elias auf einen Stuhl neben ihr. Man hatte seine Perücke heruntergerissen und ihm die Jeansjacke ausgezogen.
»Ich nehme an, Sie kennen sich«, sagte Panjek mit einer kratzigen Stimme, die zu einem Ouzo trinkenden Raucher passte.
Alina fielen zehn Erwiderungen ein, mit denen sie ihre Bekanntschaft zu Elias leugnen konnte, aber schließlich nickte sie. Nie in ihrem Leben war ein Plan dermaßen schiefgegangen. »Darf ich fragen, was uns verraten hat?«, wollte sie wissen.
»Es verirren sich nur wenige Menschen in diese Kneipe«, begann Panjek. »Und dann keine Touristen, denn es gibt sehr viel schöne Dinge in Hamburg, aber der Hauptbahnhof, die Kirchenallee oder die Bremer Reihe gehören nicht dazu.« Er zog an seiner Zigarette und blies den Rauch an die Decke. »Ihr Freund hat einen guten Maskenbildner und seine Rolle auch einigermaßen überzeugend gespielt, aber mir ist noch kein Penner begegnet, der manikürte Fingernägel hat.«
Elias betrachtete brummend seine Hand, sagte aber nichts weiter dazu.
»Und dann Sie, Frau Grimm«, fuhr er fort. »Wenn eine Polizistin wegen Drogenhandels angeklagt wird, verfolgt die Hamburger Unterwelt den Prozess mit Adleraugen.« Er wirkte fast beleidigt. »Was immer Sie hier wollen, ich hätte mehr Einfallsreichtum erwartet.«
»In der Theorie hat sich der Plan gut angefühlt«, murmelte sie.
»Glauben Sie, ich komme nicht auf die Idee, dass jemand durch das kleine Fenster der Toilette klettern könnte, das immer offen steht und sich auch noch direkt über der Kloschüssel befindet, damit man sich nicht zu sehr anstrengen muss?«
»Als ich hinausgesehen habe, konnte ich niemanden ausmachen«, rechtfertigte sie sich.
»Es gibt keinen Zentimeter auf diesem Areal, der nicht dauerhaft überwacht ist.«
»Sie filmen auf der Damentoilette?«
»Offensichtlich nicht ohne Grund«, antwortete Panjek. »Die einzige nicht angeschlossene Kamera ist jene unter dem Fernseher bei der Theke.« Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Ich hoffe, dass Sie nach Ihrer Zeit bei der Polizei keine Karriere als Einbrecherin anstreben.«
»In Ordnung.« Alina hob abwehrend die Hände. »Sie haben uns erwischt und ich danke Ihnen, dass Sie uns nicht erschossen oder zusammengeschlagen haben, daher komme ich zu dem Teil, bei dem ich erkläre, was wir hier machen.«
»Das wäre nett.« Er zeigte wieder das kalte Lächeln.
»Wir wollen herausfinden, ob Sie für das Bombenattentat auf Niko Vessen verantwortlich sind.«
Die anwesenden Männer stöhnten auf. Panjek reckte seine Hände zum Himmel, als fragte er Gott, womit er das verdient hatte.
»Die Kripo hat hier alles zwei Tage lang auseinandergenommen und nichts gefunden, was mich damit in Verbindung bringt«, sagte er ungehalten. »Was hoffen Sie zu finden?«
Alina erzählte ihm die Geschichte des Reporters, ohne zu lügen. Einzig als Briefempfänger gab sie Elias und sich an.
»Das ist Ihr Antrieb, hier einzubrechen?«, wunderte sich Panjek und steckte sich eine weitere Zigarette an. »Ein alter Zeitungsartikel aus dem Hotelzimmer eines Journalisten?«
»Was sonst könnte Ignaz bewogen haben, uns um Hilfe zu bitten?«
»Vielleicht hatte er Schulden oder er wurde von einem rachsüchtigen Ehemann verfolgt, mit dessen Frau er eine Affäre hatte.«
Alina musste zugeben, dass die Einwände nicht völlig aus der Luft gegriffen waren.
Panjek sprach etwas auf Griechisch, das die anderen Männer lachen ließ. »Ich muss in einer halben Stunde meinen Sohn vom Fußball abholen, daher sage ich Ihnen das Gleiche, das ich auch der Kripo gegenüber erwähnt habe: Ich bin nicht für Vessens Tod verantwortlich. Ich habe weder den Sprengsatz gebaut noch seine Ermordung in Auftrag gegeben. Warum kommen alle zu mir?«
»Weil Sie als guter Bombenbauer gelten«, begründete Alina. »Und weil Ihnen eine Fehde mit dem Schmugglerring nachgesagt wird, zu dem auch Vessen gehört hat.«
»Erstens war das keine gute Bombe, denn ein fähiger Bauer hätte sie so eingestellt, dass nur Vessen getroffen und nicht das ganze Auto in Fetzen gerissen wird, sodass sogar eine unschuldige Passantin stirbt«, erklärte Panjek. »Und gerade weil man mich für einen Bombenbauer hält, wäre es dumm, jemanden auf diese Art zu töten.« Er zog an seiner Zigarette. »Außerdem habe ich keine Fehde mit diesen Dummköpfen von Schmugglern, die sich für besser halten, als sie sind. Vessen und seine Freunde können es nur nicht ertragen, wenn man ihnen die Wahrheit über ihre Unfähigkeit sagt.«
Er deutete auf einen Mann hinter Elias. »Bringt die beiden raus und schließt den Laden für heute.«
Jemand packte Alina an der Jacke und zog sie vom Stuhl hoch.
»Darf ich Ihnen noch eine letzte Frage stellen?«
Panjek verdrehte genervt die Augen, aber schließlich nickte er.
»Warum lassen Sie uns gehen?«
Er nahm einen weiteren Zug von der Zigarette, inhalierte tief und formte beim Ausatmen einen weißen Rauchkringel, dessen Flug er beobachtete. »Ich kannte Ihren Vater.«
»Meinen Vater?«, wunderte sich Alina. »Hat er Sie festgenommen? Denn das wäre eher ein Grund, uns nicht gehen zu lassen.«
»Wenn Sie meine Akte kennen, wissen Sie, dass ich schon als Jugendlicher im Gefängnis war«, begann er. »Damals kam Ihr Vater in unregelmäßigen Abständen in die JVA, hat sich mit uns unterhalten und lauschte unseren Geschichten. Keine davon war ehrenhaft, aber er verurteilte niemanden, sondern versuchte, unsere Beweggründe zu verstehen. Abschließend bot er jedem seine Hilfe an in der Hoffnung, dass wir den kriminellen Pfad verlassen würden.« Er lächelte und dieses Mal war eine Spur Herzlichkeit darin zu erkennen. »Wie Sie sehen, hat es bei mir nichts gebracht, aber Ihr Vater hat es wenigstens versucht und das hat mir damals imponiert. Außerdem war er ein verdammt guter Schachspieler«, fügte er noch hinzu. »Es tut mir leid, was mit ihm passiert ist, aber ich bitte Sie, meine Geduld nicht ein weiteres Mal auf die Probe zu stellen, denn beim nächsten unangekündigten Besuch werde ich nicht mehr so höflich sein.«
Die schütteren Haare ihres Vaters waren noch feucht von der morgendlichen Wäsche. Er trug einen dunkelblauen Pyjama und die Bettdecke war bis zur Brust hochgezogen. Seine Hände lagen auf dem Bauch, als hätte er es sich gerade gemütlich gemacht, aber sein starrer Blick zur Decke zeigte Alina, dass alles unverändert war.
Es klopfte an der Tür. Alina sah einen Mann um die vierzig im Türrahmen stehen. Er hatte lockige schwarze Haare mit Geheimratsecken und einen gut gepflegten Vollbart. »Guten Morgen, Frau Grimm«, sagte er mit freundlichem Lächeln. »Mein Name ist Dr. Wint und ich bin der beratende Neurologe in diesem Pflegeheim.« Er ging auf sie zu und schüttelte ihr die Hand.
»Schön, Sie kennenzulernen«, erwiderte Alina. »Wie geht es meinem Vater?«
»Wenn wir die Schädigung des Hirns außer Acht lassen, ist er bei guter Gesundheit. Sein Blutdruck ist eine Kleinigkeit zu hoch, aber laut seinem Hausarzt hat ihr Vater schon früher mit diesem Problem zu kämpfen gehabt.«
»Was auch an seiner schlechten Ernährung und den zahllosen Überstunden lag.«
Wint lächelte. Es war ein angenehmes, sanftes Lächeln. Das eines Arztes, der sich gut um seine Patienten kümmert.
Ihr Vater gab einen keuchenden Laut von sich.
»Das ist nichts Ungewöhnliches«, erklärte Dr. Wint, als Alina zum Bett ging. »Sondern eine Folge von angeborenen oder antrainierten Reflexen. Manche Wachkomapatienten können sogar Bälle greifen, wenn man sie ihnen in die Hand legt, aber leider ist nichts davon bewusst vollzogen.«
»Kann er jemals wieder erwachen?«, fragte Alina.
»Bei solchen Kopfverletzungen ist die Erholungswahrscheinlichkeit höher, als wenn das Gehirn längere Zeit ohne Sauerstoff war«, erklärte der Arzt. »Aber generell werden die Chancen mit jedem Monat geringer. Und selbst dann wird eine Behinderung zurückbleiben, sowohl im Motorischen als auch bei der Kommunikation.« Er lächelte ihr wieder zu. »Aber auch für uns Neurologen ist das Gehirn noch ein großes Mysterium, daher sollte man nie die Hoffnung aufgeben.«
»Das werde ich nicht«, erwiderte sie und gab ihrem Vater einen Kuss auf die Stirn.
»Sollten Sie noch Fragen haben, ich bin immer dienstags hier, ansonsten wissen die Pflegekräfte, wie sie mich erreichen.« Er verabschiedete sich und schloss leise die Tür hinter sich.
Als der Arzt gegangen war, zog Alina einen Stuhl neben das Bett, schob den fahrbaren Nachttisch zur Seite und legte ihre Finger auf die ihres Vaters. Er reagierte nicht auf die Berührung, aber die Wärme seiner Hand beruhigte sie. Noch war Leben in ihm.
»Heute hast du mir den Hintern gerettet«, begann sie zu erzählen. »Deine Tochter hat sich wieder zu einer Dummheit hinreißen lassen und geglaubt, sie könnte bei Christos Panjek einbrechen, ohne erwischt zu werden.« Sie zuckte entschuldigend die Achseln. »Vielleicht hat der letzte Fall mich glauben lassen, dass ich Supergirl bin, aber glücklicherweise hat mich Panjek erkannt und mit einer Ermahnung gehen lassen.« Sie seufzte. »Ich wünschte, dass du mir von deinem Engagement mit den straffällig gewordenen Jugendlichen erzählt hättest und ich es nicht von Panjek erfahren hätte, aber so warst du eben. Du wolltest nie Arbeit mit nach Hause nehmen, obwohl du mehr Zeit auf der Dienststelle als bei uns verbracht hast.« Sie drückte kurz seine Hand. »Ich könnte deinen Rat gut gebrauchen, denn ich stecke wieder in einer Sackgasse. Ich bin mir sicher, dass der Journalist an dem Bombenattentat dran war und irgendetwas herausgefunden hat, das der Polizei bisher entgangen ist, aber so intensiv ich die Akten auch studiere, ich finde keinen offenen Punkt, an dem man ansetzen könnte.«
Das Handy in ihrer Tasche brummte, doch sie hatte jetzt keine Lust zu telefonieren. Sie war zu selten im Pflegeheim und in dieser kurzen Zeit wollte sie sich nicht ablenken lassen.
»Als ich Panjek mit meiner Vermutung konfrontiert habe, dass er den Sprengsatz gebaut haben könnte, war er regelrecht beleidigt. Bei seiner Bombe wäre nur das eigentliche Ziel gestorben und sicherlich keine Unbeteiligte, erklärte er mir.« Regen schlug von draußen an die Scheibe. Alina wollte gerade aufstehen und das gekippte Fenster schließen, als sie in der Bewegung erstarrte.
»Das ist es«, sagte sie zu sich selbst. »Verdammt, das ist es!«
Sie beugte sich über ihren Vater, gab ihm einen Kuss auf die Stirn und drückte seine Hand. »Ich danke dir«, bemerkte sie lächelnd, griff nach ihrer Jacke und hastete aus dem Pflegeheim.
Im Laufen nahm sie ihr Handy aus der Tasche und wählte Elias’ Nummer.



KAPITEL 3
Als Alina im Gästehaus ankam, wartete Elias schon auf sie. Er trug eine weite Leinenhose und ein weißes Hemd, das seinen muskulösen Oberkörper betonte. Sie roch das betörend herbe Aftershave, das er nach jeder Dusche auftrug. Seine dunklen Haare glänzten noch feucht und sein Dreitagebart gab ihm etwas Verwegenes. Alina versuchte, ihn nicht anzustarren, sondern lächelte ihm nur kurz zu und ging ins Wohnzimmer. Als guter Gastgeber hatte Elias schon Kaffee aufgebrüht und eine Platte mit Obst auf den Couchtisch gestellt.
Um ihre Hände zu beschäftigen, griff sie nach einem Apfel, als ein Taxi vor der Tür anhielt. Ein älterer Mann mit grauen Haaren, faltiger Stirn und einer auffällig schiefen Nase stieg aus. Er stützte sich auf einen Stock und trippelte unbeholfen zur Terrasse des Gästehauses, aber als das Fahrzeug außer Sicht war, erhob er sich aus seiner gebückten Position, schulterte seinen Stock und spazierte hinein.
»Entschuldigung, dass ich dich bei der Arbeit gestört habe«, wandte sich Alina an Lennart. »Aber ich habe eine neue Idee.«
»Kein Problem.« Grinsend tätschelte er seine ausgebeulte rechte Hosentasche. »Ich war bereits fertig.« Er setzte sich auf die Couch, griff sich eine Banane und blickte erwartungsvoll zu ihr. Elias nahm neben ihm Platz.
Alina suchte ein Foto des zerstörten Autos aus der Akte heraus und hielt es hoch. »Die Kripo hat sich nach den ersten Untersuchungen auf die Theorie eines Bandenkriegs festgelegt und sowohl Wiebke Ensch als auch Inna Bennertz als unschuldige Opfer eingestuft«, begann sie. »Es gibt keinen plausiblen Grund, die Prostituierte Ensch zu töten – und wenn, sicherlich nicht mit einer Bombe am Auto eines Freiers.«
»Da fallen mir einfachere und unauffälligere Methoden ein«, stimmte Lennart zu.
»Das Gleiche galt für Inna Bennertz, die von der nahen Bushaltestelle gekommen ist und auf dem Weg nach Hause war, als die Bombe gezündet wurde.«
»Laut Obduktion ist sie von Trümmern und Nägeln regelrecht durchsiebt worden«, sagte Elias.
»Die kriminaltechnische Untersuchung hat ergeben, dass die Bombe einigermaßen gut konstruiert worden ist, demnach war der Bauer kein völliger Anfänger«, fuhr Alina fort. »Warum hat er also einen vielfach stärkeren Sprengsatz verwendet, als es für Vessens Tod nötig war?«
»Er wollte sichergehen«, schloss Lennart.
»Und das hat mich nach dem Gespräch mit Panjek misstrauisch werden lassen«, erwiderte sie. »Wenn ich ihn richtig verstanden habe, würde ein Experte die Bombe genau so bauen, dass nur das Opfer getötet wird. Wenn ich diesen Gedanken weiterspinne, galt das Attentat nicht Vessen oder Ensch, sondern dem angeblich unschuldigen Opfer Inna Bennertz.«
»Das ist … interessant«, bemerkte Elias nachdenklich.
»Die Polizei hat sie überprüft«, sagte Lennart. »Und alles in ihrem Lebenslauf war unauffällig.«
»Vordergründig, ja«, bestätigte Alina. »Aber wer Opfer eines solchen Attentats wird, muss in irgendetwas verwickelt sein, das sich vielleicht nur bei einer tieferen Suche zeigt.«
»Was wissen wir von Bennertz?«, fragte Elias.
»Die Mutter ist aus Litauen und der Vater aus Hamburg«, begann Alina. »Sie hatte ein abgeschlossenes Studium der Geowissenschaften und arbeitete als freiberufliche Gutachterin beim Bau von Industrieanlagen.«
»Das ist alles?«, wunderte sich Lennart.
»Etwas mehr gibt es schon, auch wenn sie weder ein großes Vermögen besaß, noch ihre Wohnung prunkvoll war. Aber durch die Konzentration auf Vessen als eigentliches Ziel wurde bei Bennertz wenig recherchiert.«
»Das sollten wir nachholen«, schlug Elias vor.
»Ist auch mein Gedanke, und parallel sollten wir mehr über das Datum auf der Zeitung herausfinden. Wir sind schließlich zu dritt.« Sie drehte den Kopf zu Lennart. »Elias und ich befragen die Nachbarn und du setzt dich an den Computer und suchst alles Ungewöhnliche von diesem Tag heraus.«
»Ich dachte, das hast du schon getan und nichts gefunden.«
»Nur für Hamburg und die Region«, erwiderte sie. »Nicht darüber hinaus.«
»Und wie soll ich das machen?«, fragte Lennart. »Ich bin kein Computerfreak und wahrscheinlich bekomme ich tausend Treffer in hundert Sprachen, wenn ich das Datum in eine Suchmaschine eingebe.«
»Dafür gibt es sicherlich ein YouTube-Video«, winkte Alina ab. »Internet-Recherche für Anfänger oder so.«
»Na, super«, murrte Lennart, legte die Banane zur Seite und griff nach dem Laptop auf dem Couchtisch.
»Hast du Bennertz’ letzte Adresse?«, wandte sich Elias an sie.
Alina nickte. »Und die ihrer Freundin, die gleichzeitig ihre Nachbarin war.«
»Dann hole ich unsere falschen Ausweise vom letzten Fall und wir fahren los«, sagte Elias. »Ich bin gespannt, ob du mit deiner Theorie recht hast.«
Inna Bennertz’ letzter Wohnort war ein Mehrfamilienhaus, wie es tausend andere in Hamburg gab. Vierstöckig, mit braun gestrichener Außenfassade und einem tristen Innenhof. Die Gegend fiel nicht durch eine hohe Kriminalitätsrate auf, gehörte aber auch nicht zu den schönsten von Hamm.
»Mit wem wollen wir sprechen?«, fragte Elias, als sie am Eingang angekommen waren.
»Paulina Dorol«, antwortete Alina mit Blick auf ihr Handy. »Laut Bericht der Kripo war sie die Einzige, die Inna besser kannte. Die beiden wohnten auf demselben Stockwerk.« Sie drückte auf die Klingel neben dem Eintrag »P. Dorol«. Drei Sekunden später ertönte eine Stimme aus der Gegensprechanlage.
»Ja, bitte?« Sie klang leise, fast zaghaft.
»Frau Dorol, mein Name ist Grimm von der Kripo Hamburg«, begann Alina. »Es tut uns leid, dass wir Sie heute Abend so spät stören müssen, aber wir haben noch Fragen zum Tod Ihrer Freundin Inna.«
Ein Seufzen erklang. Dann summte der Türöffner.
Das Treppenhaus war sauber und auch der Fahrstuhl schien zu funktionieren, dennoch stiegen Alina und Elias zu Fuß in den dritten Stock. An einer offenen Tür wartete eine Frau um die vierzig mit kurzen blonden Haaren und einer schmalen Lesebrille auf der kleinen Stupsnase. Sie trug ein weites Sweatshirt und eine graue Jogginghose.
Mit gequältem Lächeln ließ sie Alina und Elias ein, wobei ihr Blick kurz zur Tür gegenüber ging, als könnte sie noch immer nicht verstehen, dass ihre Freundin dort nie wieder herauskommen würde.
Dorol deutete in die Küche zu einem Tisch, an dem nur vier Personen Platz hatten. Es roch nach dem frisch geschälten Ingwer, der klein geschnitten auf einem Frühstücksbrett neben dem Herd lag.
»Wir möchten uns nochmals für die Störung entschuldigen«, begann Alina, während sie Platz nahm. »Aber wir benötigen mehr Informationen über den Alltag von Frau Bennertz.«
Dorol nickte und setzte sich ihr gegenüber.
»Wir verfügen bereits über die Daten Ihrer Nachbarin und heute interessieren uns vor allem die alltäglichen Dinge«, fuhr Alina fort. »Vielleicht können Sie uns etwas an ihrem Leben teilhaben lassen.«
Dorol faltete die Hände und blickte betreten auf die Tischplatte, als könnte sie Alina nicht in die Augen sehen. »Inna ist vor zwei Jahren gegenüber eingezogen«, begann sie zaghaft. »Sie war sehr verschlossen. Ich habe ihr beim Hochtragen einiger Möbel geholfen, dadurch haben wir uns besser kennengelernt.« Sie schwieg einen Moment, als fiele es ihr schwer, sich an diese Zeit zurückzuerinnern. »Trotzdem hat es noch Monate gedauert, bis sie meine Einladung zum Kaffeetrinken angenommen hat.«
»Gab es einen Grund, warum sie so verschlossen war?«
»Das war ihre zurückgezogene Art«, antwortete Dorol. »Ich habe sie auch nie eine Party feiern oder Gäste einladen sehen.«
»Wie war Frau Bennertz’ Alltag?«
»Wenn sie nicht verreist war, kam sie am frühen Abend von der Arbeit, hat sich auf ihren Fahrradtrainer gesetzt oder den Rest des Tages vor dem Fernseher verbracht.«
»Wissen Sie, was Sie gearbeitet hat?«
»Sie war bei irgendeiner Umweltschutzorganisation angestellt«, erklärte sie. »Ihre Reisen waren wohl ausschließlich beruflich.«
»Wissen Sie, wohin Ihre Nachbarin gereist ist?«
»Wir haben kaum über die Arbeit geredet«, antwortete Dorol. »Und ohne das Video hätte ich nicht viel über sie gewusst.«
»Von welchem Video reden Sie?«, wollte Alina wissen.
»Ich bin durch Zufall darauf gestoßen, weil jemand eine Anzeige zu ihrem Tod in einer Online-Zeitung aufgegeben hat.« Sie nahm ein Tablet vom Tisch. »Und in den Kondolenzkommentaren war ein Link zu einem Video.« Sie tippte etwas und drehte das Gerät zu Alina um.
Ein Film begann zu laufen. Er zeigte Inna von der Seite. Ihre langen braunen Haare waren hochgesteckt und sie trug die gleiche Brille wie auf dem Foto. Um sie herum liefen noch viele andere Menschen eng aneinandergedrängt, manche mit Schildern in der Hand. Ein Mann hinter ihr schlug auf eine Trommel, als wollte er Gleichschritt vorgeben. Aus den Sprüchen auf den Schildern zu schließen, befand sich Inna auf einer Demo für mehr Klimaschutz. Sie unterhielt sich mit jemandem neben ihr, doch wegen des Trommelns, der Rufe der Demonstranten und der schrillen Trillerpfeifen konnte man kein Wort verstehen, aber sie wirkte zufrieden, als sie inmitten des Pulks weitermarschierte.
Nach einer Minute wechselte das Bild zu einer Aufnahme am Elbufer. Die Sonne strahlte hell vom Himmel, und wie Innas luftiges Oberteil vermuten ließ, schien es Sommer zu sein. Sie saß auf dem Boden, hatte die Beine angewinkelt und sah mit leuchtenden Augen einer Entenfamilie zu, die keine zwei Meter von ihr im Gras nach etwas Essbarem suchte.
»Sind sie nicht wunderschön?«, fragte Inna leise, als hätte sie Angst, dass laute Worte die Tiere vertreiben könnten. Es war unheimlich, ihre Stimme zu hören, war sie doch bisher nur ein Bild an der Wand gewesen, aber als Alina sie sprechen hörte, fühlte sie sich ihr näher, fast wie bei einer Freundin.
»Die wissen, dass du Veganerin bist«, hörte man die Stimme eines Mannes im Hintergrund. Wahrscheinlich derjenige, der gerade die Aufnahme machte. Er hatte einen nordischen Akzent, sprach die Worte aber korrekt aus.
»Jetzt weißt du auch, warum«, flüsterte sie und deutete mit dem Finger vorsichtig auf die kleinen Küken, die piepsend ihrer Mutter hinterherliefen. Nach einem Moment wechselte der Film wieder: erst in die Hamburger Innenstadt, dann zu zwei Orten, die Alina nicht identifizieren konnte. Bei einem schien man ihren Geburtstag zu feiern. Alina betrachtete auch die anderen Personen auf dem Video, aber sie kannte niemanden davon, und sollten keine Namen fallen, würde es schwer werden, eine von ihnen zu identifizieren.
»Sie war so voller Leben«, sagte Elias bedauernd, als der Film geendet hatte.
»Wissen Sie, wer dieses Video gemacht hat?«, fragte Alina.
»Auf dem Portal steht nur: In ewiger Freundschaft. E.«, antwortete Dorol.
Alina benötigte einen Moment, bis sie die Eindrücke verarbeitet hatte, aber jetzt war sie umso mehr darauf aus, diesen Fall aufzuklären und Innas Seele vielleicht etwas Frieden schenken zu können. Obwohl es schwerfiel, musste sie sich wieder auf die Ermittlungsarbeit konzentrieren.
»Hat sich das Verhalten von Frau Bennertz in den Tagen vor ihrem Tod verändert?«, führte Alina das Gespräch weiter.
»Nicht, dass ich wüsste. Einzig die neuen Schlösser an der Tür.«
Alina sah kurz zu Elias. »Welcher Art waren diese Schlösser?«
»Sie ließ sich einen Querriegel und einen digitalen Türspion installieren.«
»Wann ungefähr?«, fragte Alina.
»Etwa zwei Wochen vor ihrem Tod«, sagte Dorol.
»Hat Frau Bennertz erklärt, warum sie diese Sicherungen angebracht hat?«
»Nicht direkt, aber das hatte vermutlich mit dem aufdringlichen Verehrer zu tun.«
»Aufdringlicher Verehrer?«, fragten Alina und Elias gleichzeitig.
»Ein Mann in ihrem Alter«, erläuterte Dorol. »Zwar modisch gekleidet, aber die Arme voller Tätowierungen, eine goldene Protzuhr am Handgelenk und Springerstiefel an den Füßen. Ich habe heimlich ein Foto von ihm gemacht.« Sie nahm ihr Handy zur Hand und browste durch ihre Bilder. Dann zeigte sie ihnen die Aufnahme eines jungen Mannes mit hipper Kurzhaarfrisur und Vollbart. Alina erkannte eine Lücke im Haarwuchs, die von einer Narbe stammte. Außerdem war die Nase auffällig schief, als wäre sie schon mehrfach gebrochen worden.
»Wieso haben Sie ihn fotografiert?«, fragte Alina.
»Der Mann hat viel Lärm auf dem Gang gemacht«, erklärte sie. »Er hat immer wieder bei Inna geklingelt, an die Tür geklopft und ihren Namen gerufen. Und das spätabends.« Sie packte das Handy wieder weg. »Und weil ich schlafen wollte, bin ich auf den Gang hinaus und habe ihn gebeten, ruhig zu sein. Bei dieser Gelegenheit habe ich das Bild gemacht.«
»Was passierte dann?«, fragte Alina.
»Er hat sich verzweifelt an mich gewandt und gefragt, ob Inna daheim sei«, erklärte sie. »Ich verneinte und habe behauptet, dass ich sie nicht kenne, in der Hoffnung, dass er wieder geht. Stattdessen hat er mir erzählt, dass er dringend mit ihr reden muss, sie aber nicht auf seine Anrufe reagiert.«
»Und war Inna an diesem Abend zu Hause?«
»Meines Wissens, ja«, erwiderte Dorol. »Sie wird einen Grund gehabt haben, warum sie ihm nicht geöffnet hat.«
»War der Mann noch einmal hier?«
Sie nickte. »Als ich gedroht habe, die Polizei zu rufen, ist er weggelaufen.«
»Können Sie mir das Bild auf mein Handy schicken?«, fragte Alina.
»Kein Problem«, antwortete Dorol. »Aber ich weiß nicht, wie der Mann heißt oder wo er wohnt.«
»Lassen Sie das unsere Sorge sein«, erwiderte Alina lächelnd. »Wir haben da unsere Methoden.«
Lennart wollte gerade ein weiteres YouTube-Video zum Thema Suchmaschinen starten, als sein Telefon klingelte. Vor Schreck hätte er beinahe die Bierflasche vom Tisch gefegt und konnte sie gerade noch rechtzeitig auffangen, bevor sie zu Boden knallte.
Das Display zeigte Alinas Nummer. »So schnell bin ich auch wieder nicht«, erklärte er und trank einen Schluck. »Ich habe noch nichts Auffälliges zum Datum gefunden.«
»Darum kümmern wir uns später«, sagte Alina. »Ich habe einen möglichen Verdächtigen, der Inna auf die Pelle gerückt ist. Und frag mich nicht, wer das ist, denn ich habe nur ein Foto und keinen Namen.«
»Etwas mehr müsste es schon sein, damit …«, fing Lennart an.
»Er hat eine Narbe im Gesicht, eine Protzuhr und eine mehrfach gebrochene Nase«, unterbrach Alina. »Frag bei deinen Kumpels nach. Die werden ihn kennen.«
»Das stellst du dir etwas zu leicht …«
»Wir halten an einem Bankautomaten und heben Bestechungsgeld ab«, fuhr sie fort. »In zehn Minuten sind wir da und du kannst auf Tour gehen. Das Bild hast du gleich auf deinem Handy«, sagte sie noch, bevor sie auflegte.
»Das ist überhaupt kein Problem«, führte Lennart das Gespräch fort. »Ein Foto und etwas Kohle genügen, und schon weiß ich, wer der Gesuchte ist. Weil Hamburg ja kaum Einwohner hat und sich außerdem jeder in der Unterwelt freut, mich zu sehen.« Er trank noch einen Schluck Bier, bevor er die Flasche abstellte. »Aber vorher gehe ich mit dem Bestechungsgeld noch Schweinebraten essen«, murrte er und nahm seine Jacke. »Dann habe ich wenigstens einen vollen Magen, wenn mir die Jungs wieder eins auf die Birne geben wollen, weil ich zu viele Fragen stelle.«
»Hör zu, Alter«, begann Marko, als er die Straße zu seinem Auto entlangging. »Gras ist kein Molly, das ich mal schnell mit dem Chemiekasten zusammenmischen kann. Das Zeug muss wachsen wie der Tabak in deiner Zigarette.«
Sein Gegenüber sagte etwas.
»Ja, Alter. Tabak ist auch eine Pflanze«, erwiderte er. Warum waren seine Kunden nur so dumm?
»Gib mir zwei Tage und du hast wieder genug Gras, um die Kiffer in deinen Proberäumen zu versorgen.« Er zog seinen Autoschlüssel aus der Tasche. »Ich muss los«, verabschiedete er sich und drückte den Öffnungsknopf. Doch anstatt des typischen Entriegelungsklickens blieb es still. Marko hob den Kopf und sah zum Parkplatz, auf dem er seinen Wagen abgestellt hatte. Doch statt seines Autos war dort nur eine Kiste mit einem Handy.
Er steckte sein Telefon in die Tasche, während er sich umsah. Er war sicher, dass er hier geparkt hatte.
Plötzlich klingelte das Telefon auf der Kiste. Als er näher ging, sah er einen Zettel danebenliegen, auf dem »Für Marko« stand.
Er griff ängstlich nach dem Gerät, als befürchtete er, dass das Handy wie eine Granate explodieren könnte. Vorsichtig hielt er es an sein Ohr.
»Hallo?«
»Suchst du dein Auto?«, fragte eine weibliche Stimme.
»Alte, bist du bekloppt?«, fuhr er auf. »Wenn du mir nicht sofort sagst, wo meine Karre steht, dann gibt es was aufs Maul.«
»Du scheinst ja ein richtiger Charmebolzen zu sein«, bemerkte die Frau.
»Alte, ich gebe dir noch …«
»Hör auf, mich Alte zu nennen«, unterbrach sie ihn. »Und wenn du deine Karre nicht aus der Elbe fischen willst, hältst du jetzt deine Klappe und hörst zu.«
»Wer bist du?«, fragte er, wobei es ihm gerade noch gelang, das »Alte« zu unterdrücken.
»Klappe halten und zuhören«, wiederholte sie. »Oder ich schreibe dir meinen Namen mit einem Schraubenzieher auf die Motorhaube.«
Marko lag eine entsprechende Erwiderung auf der Zunge, aber er presste die Lippen aufeinander und schwieg.
»Zunächst einmal will ich die peinliche Schwanzverlängerung nicht, die du Auto nennst.«
»Das ist ein 640er Gran Tourismo mit 340 PS und …«
»Ja, ja«, unterbrach die Frau genervt. »Du bekommst dein Baby zurück, wenn du mir ein paar Fragen beantwortest.«
»Welche Fragen?«
»Kennst du eine gewisse Inna Bennertz?«
»Inna?«, fragte er verwundert. »Was ist mit der?«
»Das nehme ich mal als ja«, schloss sie.
Marko hatte keine Ahnung, was das sollte, aber solange die Alte sein Auto hatte, würde er alles beantworten.
»Warum hast du Inna mehrfach abends zu Hause besucht, obwohl sie nichts von dir wollte?«
»Bist du eine Freundin von ihr oder warum willst du …?«
»Antwort, sonst Kratzer.«
»Okay, okay«, beschwichtigte Marko. »Inna sollte mir bei was helfen.«
»Geht es etwas konkreter?«, fragte die Frau. »Bei was helfen?«
»Die kennt sich aus mit Pflanzen und so.«
»Willst du dir einen Rosengarten anlegen?«
»A…«, begann er. »Was soll ich mit beschissenen Rosen? Ich brauche Gras.«
»Gras?«
»Weed, Pot, Mary Jane«, erklärte er. »Gras halt.«
»Ach, Marihuana«, sagte die Frau. »Wie das Kilo unter dem Beifahrersitz.«
»Das ist nicht meins.«
»Ach, dann kann ich mir was davon nehmen?«
»Mit den Typen, denen das gehört, ist nicht zu spaßen«, warnte Marko. »Ich würde die Finger davon lassen, sonst holen die dich.«
»Ich zittere vor Angst«, erwiderte sie. »Und warum sollte Inna dir beim Pflanzen von Marihuana helfen?«
»Ich habe sie auf einem Konzert getroffen«, erklärte Marko. »Und als sie mich mal an ihrem Joint hat ziehen lassen, ist mir beinahe der Kopf weggeflogen, so stark war das Zeug.« Er ging auf der Straße umher und spähte in alle Richtungen, konnte jedoch weder eine telefonierende Frau noch sein Auto ausmachen. »Ich habe sie gefragt, wo sie den Shit herhat, und dann hat sie mir von ihrem kleinen Wintergarten erzählt, in dem sie das Gras anbaut.«
»Und da wolltest du was davon abhaben?«
»So ähnlich«, antwortete er zögerlich.
»Oh, so ein Zufall. Da liegt ja ein Hammer«, sagte die Frau. »Mal sehen, wie stabil die Scheinwerfer von der Karre …«
»Okay, okay«, unterbrach Marko sie hektisch. Die Alte schien es ernst zu meinen. »Ich rauche das Zeug nicht, aber ich kenne Typen, die legen ordentlich Kohle hin, wenn sie so was Starkes in der Tüte hätten«, fuhr er fort. »Deswegen war ich bei ihr.«
»Du wolltest die Pflanzen haben?«
»Die Pflanzen oder die Samen«, bestätigte er. »Und ihre Hilfe, wie man das anbaut.«
»Und Inna wollte dir nicht helfen?«
»Keine Chance.«
»Also bist du ihr hinterher und hast sie bedroht?«
»’n Scheiß hab ich«, antwortete Marko. »Hinterher bin ich und ich war auch mal vor ihrer Wohnung, aber ich habe sie nicht bedroht.«
»Auf jeden Fall hat sie vor ungefähr vier Wochen ihre Tür sichern lassen und sich nicht mehr rausgetraut.«
»Nicht wegen mir«, sagte Marko. »Ich habe bei ’nem anderen Konzert so ’nen Rastatypen kennengelernt, der ähnlich gutes Gras hatte. Und der war locker, nachdem ich ihm gesagt habe, was man damit verdienen kann.«
»Und Inna?«
»Brauche ich nicht mehr und habe ich seitdem auch nicht mehr besucht.«
»Wie lange ist das her?«
»Mindestens zwei Monate«, erwiderte Marko. »Eher länger.«
Die Frau schien sich mit jemandem zu besprechen. »Das passt zum Aufnahmedatum des Fotos«, hörte er sie flüstern.
»Deine Karre steht in Langenhorn«, sagte sie nach einem Moment. »Auf dem Park & Ride.«
»Alte, weißt du, wie weit das von hier ist?«
»Laufen ist gesund«, bemerkte sie. »Dafür kannst du das Handy behalten.«
Marko betrachtete das Gerät. »Das ist billiger Chinaschrott. Dafür bekomme ich keine zehn Euro«, beschwerte er sich, aber die Frau hatte das Gespräch beendet.
»Das ist nicht unser Mann«, sagte Elias, als sie vom Parkplatz nach Hause fuhren. »Der Fisch ist viel zu klein, als dass er ein Bombenattentat durchführt.«
»Habe ich gleich gewusst«, bemerkte Lennart vom Rücksitz. »Die ganze Klauerei war unnötig.«
»So schnell, wie du das Auto offen hattest, war es keine große Zeitverschwendung.«
»Die Sicherheitssoftware des BMW ist ziemlich in die Jahre gekommen«, erklärte Lennart. »Das hätte ein Grundschüler gekonnt.«
»Wenn Marko schon über zwei Monate nicht mehr bei Inna gewesen ist, war nicht er der Grund, warum sie sich zu Hause verbarrikadiert hat und nicht mehr vor die Tür gegangen ist«, sagte Alina. »Das war etwas Größeres.«
»Obwohl die Indizien dafür sprechen, haben wir noch kein Motiv«, erwiderte Elias. »Bis auf die Geschichte mit Marko war alles, was uns die Nachbarin erzählt hat, harmlos. Wer tötet eine Gutachterin von Industrieanlagen?«
»Wenn besagte Gutachterin eine Anlage nicht freigibt und so der Firma einen Millionenschaden einbrockt, könnte das ein Grund sein«, erwiderte Alina.
»Nicht jedes Unternehmen setzt gleich einen Bombenbauer auf jemanden an, wenn ihm eine Entscheidung nicht gefällt«, erklärte Elias. »Dafür gibt es Anwälte.«
»Warum hat sie dann an der Tür einen Querbalken und einen digitalen Türspion anbringen lassen?«
»Vielleicht wäre sie beinahe Opfer eines Raubüberfalls geworden oder hat irgendjemanden durch das Haus schleichen sehen«, vermutete Elias laut. »Die Bedrohung könnte subjektiver Natur gewesen sein.«
»Du vergisst den Zeitpunkt des Türumbaus«, sagte Alina. »Dieser stimmt mit dem Datum überein, das Ignaz auf der Zeitung notiert hat. Also ist an diesem Tag etwas passiert, das sie in Angst versetzt hat.«
»Und vielleicht finde ich etwas dazu heraus«, bemerkte Lennart. »Wenn ich nicht nach kleinen Drogendealern suchen und keine Autos klauen muss.«
»Wir fahren dich gleich wieder nach Hause«, rechtfertigte sich Alina. »Währenddessen will ich die Theorie festigen, dass die Bombe Inna gegolten hat.«
»Und wie willst du das anstellen?«, wollte Elias wissen.
»Ich frage jemanden, der sich damit auskennt«, antwortete sie. »Zuvor müssen wir noch in einen Laden für hochwertige Spirituosen. Denn besagter Experte wird sich nicht freuen, mich zu sehen, also brauche ich ein Geschenk.«
Als Christos seine Kneipe verließ und zu seinem Auto gehen wollte, wartete Alina Grimm schon zwei Meter neben der Tür. Sie hatte die Arme nach oben gestreckt, in der einen Hand einen Ordner und in der anderen eine Flasche Ouzo. »Ich muss noch einmal mit Ihnen reden«, sagte sie lächelnd.
»Habe ich mich beim letzten Mal nicht klar ausgedrückt?«, erwiderte er.
»In meiner Rechten habe ich alle Unterlagen zum Attentat, inklusive der ausführlichen Untersuchung der Sprengstoffexperten vom KTI.«
»Was interessieren mich die Unterlagen zu einer Bombe, die von einem Amateur zusammengebaut worden ist?«
»Vielleicht war es kein Amateur und die Bombe sollte genau so explodieren.«
»Noch mal: Was interessiert es mich?«
»Es könnte dem Fall eine neue Dynamik geben und möglicherweise dazu führen, dass der wahre Bastler gefunden wird, was Sie wiederum entlasten würde.«
Christos stöhnte. Diese Frau war eine Plage. »Und wo ist Ihr Freund?«
»Der sitzt in dem blauen SUV«, antwortete sie und deutete mit dem Kopf nach hinten. »Und er hielt es für eine dumme Idee, Sie ein weiteres Mal aufzusuchen.« Sie schüttelte die Flasche in der Linken. »Als Entschädigung habe ich etwas zu trinken mitgebracht.«
»Plomari Ouzo von der Insel Lesbos. Keine schlechte Wahl«, musste er zugeben. Tatsächlich war es sogar sein Lieblingsgetränk. Er hätte seine Seele dafür verkauft, die geheim gehaltene Kräutermischung darin zu kennen, aber das würde er der neugierigen Frau nicht erzählen.
»Ich störe nicht lange«, versprach sie. »Bomben sind leider nicht mein Spezialgebiet.«
Christos schüttelte den Kopf und drehte sich zu seinem Leibwächter um, der mit der Hand unter dem Jackett hinter ihm stand. »Filzt die Frau, setzt sie an den Tisch am Eingang und lasst so lange niemanden rein«, erklärte er. »Und sagt ihr, sie soll die Flasche nicht so schütteln – und stellt die sofort in den Kühlschrank.«
Obwohl die Männer sie alles andere als gentlemanlike abgetastet hatten, war Alina doch froh, dass ihr Plan aufgegangen war. Als Sprengstoffexperte würde Panjek erkennen, ob die Bombe amateurhaft gebaut worden war.
Er hatte die Unterlagen vor sich ausgebreitet, die Ellenbogen auf den Tisch gestützt und die Hände unter dem Kinn verschränkt. Sein Kopf war unbewegt, nur seine Augen gingen zwischen den Bildern hin und her. Ab und zu ordnete er die Aufnahmen um oder las etwas in der Akte nach, nur um kurz darauf wieder in Starre zu verfallen.
Alina wunderte sich, dass er keine Fragen stellte, aber anscheinend war der Bericht der Kriminaltechniker ausführlich genug. Sie wollte nicht auf die Uhr sehen, doch sie saßen mindestens schon fünfzehn Minuten an dem Tisch, ohne dass Panjek nur ein Wort gesagt hatte.
Schließlich lehnte er sich auf dem Stuhl zurück und nahm eine entspannte Haltung ein. Der Mann hinter der Theke holte die Flasche Ouzo aus dem Kühlschrank, schenkte ein Glas randvoll und stellte es auf den Tisch.
»Was sagen Sie?«, fragte Alina vorsichtig, während Panjek das Glas in einem Zug leerte.
»Wie ich schon bemerkt habe, enthielt die Bombe unnötig viel Sprengstoff, um nur Vessen zu töten«, erklärte er. »Offensichtlich wurde der Sprengstoff auf zwei Ladungen verteilt, was im ersten Moment keinen Sinn ergibt, es sei denn, die Druckwellen sollten in zwei unterschiedliche Richtungen wirken.«
»Nach vorne zu den Sitzen und nach hinten über das Auto hinaus?«
Panjek nickte. »Manches an der Bombe ist verbesserungswürdig, aber der Zünder war so stümperhaft verbaut, dass es mich wundert, dass sie überhaupt gezündet hat.«
»Und wenn es Absicht war?«, fragte Alina. »Wenn es den Eindruck vermitteln sollte, dass der Attentäter unerfahren war?«
»Dann wäre es eine wahrlich geniale Konstruktion«, erwiderte Panjek nachdenklich. »Würde man mir diese Unterlagen vorlegen, würde ich eine Anfängerbombe vermuten, aber wenn der Attentäter die vermeintlich unbeteiligte Person hinter dem Auto töten wollte, hat er mit dieser Konstruktion das wahre Ziel perfekt verschleiert.«
Als Alina und Elias zurück in die Gästewohnung kamen, nahm Lennart gerade eine Seite aus dem Drucker. An seinem zufriedenen Grinsen konnte sie erkennen, dass er etwas gefunden hatte.
»Es hat eine Stunde gedauert, bis ich die Suchmaschine so konfiguriert hatte, dass ich alle erwähnenswerten Ereignisse zum 11. August erhielt«, begann er. »Aber schließlich bin ich bei einem Amoklauf in Palermo hängen geblieben.« Er deutete auf die Couch, auf der Alina und Elias Platz nahmen. »Die Übersetzungsprogramme im Internet sind zwar verbesserungswürdig, aber für einen ersten Überblick hat es genügt.« Lennart hob den Ausdruck hoch. Darauf war die Schlagzeile einer Zeitung, auf der mit großen Lettern »Furia omicida« geschrieben war. »Mörderische Wut«, übersetzte er. »Am späten Abend des besagten Tages erschoss ein Amokläufer auf der Piazza della Rivoluzione in Palermo drei Personen. Zu den Opfern gehörten das frisch vermählte Ehepaar Ferri sowie der Tourist A. Kudirka.« Er legte das Papier zur Seite. »Fast reflexartig ging man von einem wieder aufkeimenden Mafiakrieg aus, aber seit Leoluca Orlando als Bürgermeister amtiert, ist Palermo zur sichersten Stadt von Italien geworden, daher hat man die Ermittlungen breiter aufgezogen.« Lennart hielt einen weiteren Ausdruck hoch. »Das ist Riccardo Santoro.« Das Bild zeigte einen unrasierten Mann mit schütterem schwarzem Haar, dunklen Augenringen und Falten auf der Stirn. Seine Nase war stark gerötet. »Obwohl man es nicht glauben mag, Riccardo ist auf dem Foto erst achtunddreißig Jahre alt.«
»Er wirkt deutlich älter«, sagte Alina. »Ich hätte ihn auf fünfzig geschätzt.«
»In den Zeitungsartikeln finden sich nur wenige Informationen zu ihm, aber der Amokläufer ist wohl schon von Kindesbeinen an straffällig geworden und hatte ein schweres Alkoholproblem.«
»Was hat ihn zu dieser Tat getrieben?«, wollte Elias wissen.
»Das konnte er nicht mehr erzählen, denn die Ermittler haben ihn kurz nach der Tat tot aufgefunden«, erklärte Lennart. »Er hat sich mit der Pistole selbst gerichtet.«
Alina stöhnte. »Irgendwie führt jeder Hinweis in eine Sackgasse.«
»Jede Zeitung in Italien hat ihre eigene Theorie, warum Riccardo Amok gelaufen ist, daher kann ich euch kein Motiv bieten«, fuhr Lennart fort. »Auch die Aussagen der Polizei sind eher vage.«
»Obwohl ich Gemeinsamkeiten bei der Gewaltausübung zwischen dem Amoklauf in Palermo und dem Bombenattentat in Hamburg sehe, erschließt sich mir der Zusammenhang nicht«, sagte Elias.
»Das unschuldige Opfer«, vermutete Alina.
Lennart deutete mit dem Finger auf sie. »A. Kudirka«, sagte er. »Und nun ratet, welcher Nationalität er angehört hat.«
»Litauisch«, mutmaßte Alina.
Lennart nickte.
»Ebenso wie Inna Bennertz«, schloss Elias. »Das kann kein Zufall sein.«
»Außer dem Amoklauf habe ich an dem Tag nichts gefunden, was Ignaz dazu verleitet haben könnte, das Datum auf dem Zeitungsartikel zu notieren.«
»In den Akten zum Bombenattentat in Hamburg wird der Name Kudirka nicht erwähnt«, ergänzte Alina.
»Gibt es einen Zusammenhang zwischen Bennertz und Kudirka?«, fragte Elias.
»In meinen Internet-Recherchen habe ich nichts gefunden«, sagte Lennart. »Aber ich habe den Nachnamen bei Facebook eingegeben und bin auf ein offenes Profil eines gewissen Aras Kudirka gestoßen, der bis zum Tag der Schießerei Fotos aus Palermo gepostet hat.«
»Welche Art von Fotos?«, fragte Alina.
»Nur Urlaubs- und Partyschnappschüsse«, erklärte Lennart. »Die meisten mit Einheimischen, die auf den Bildern markiert sind.«
»Markiert?«, wunderte sich Elias.
»Man kann zu einem Gesicht den Namen einer anderen Person hinterlegen, die ebenfalls bei Facebook ist. Klicke ich dann darauf, komme ich zum Profil dieser Person, die vielleicht auch andere Bilder hochgeladen und sie ebenfalls mit Namen versehen hat.«
»Und oft sind es nicht nur Namen, sondern auch Orte samt Uhrzeit«, ergänzte Alina.
»Und wenn die Beteiligten auch bei Instagram sind, bekomme ich noch mehr Fotos, mit noch mehr Namen und noch mehr Orten, bis ich lückenlos nachvollziehen kann, was der Gesuchte den ganzen Tag gemacht hat.«
»Erschreckend fahrlässig«, bemerkte Elias.
»In unserem Fall von Vorteil, denn wir wissen, mit wem sich Aras vor seinem Tod getroffen hat, auch wenn uns das noch kein offensichtliches Motiv liefert.«
»Trotzdem benötigen wir auch die Unterlagen zur Schießerei«, sagte Alina.
»In Hamburg wäre das kein Problem, aber mein Kontakt zur Kripo hat keine Verbindungen nach Italien«, gab Elias zu bedenken.
»Das habe ich befürchtet.« Alina lehnte sich auf der Couch zurück. »Spontan habe ich keine Idee, wie wir an die Unterlagen zu diesem Fall kommen.«
»Italien ist immer eine Reise wert«, bemerkte Lennart lächelnd.
»Nur haben wir dort keine Verbindungen, weder zu den Carabinieri noch zur Polizia di Stato, die dem Innenministerium untersteht«, sagte Elias. »Von der stark abgeschirmten Direzione Investigativa Antimafia will ich gar nicht reden, falls doch das organisierte Verbrechen seine Finger im Spiel hatte.«
»Du kennst dich aber gut mit den italienischen Behörden aus«, antwortete Alina verwundert.
»Gerwald verbrachte Dezember und Januar gern auf Sardinien«, erläuterte Elias. »Da wollte ich auf alles vorbereitet sein, aber trotz meines Wissens habe ich keine Kontakte zu besagten Behörden. Außerdem liegt Palermo auf Sizilien, nicht auf Sardinien.«
»Auch in Italien wird es Beamte geben, die man bestechen kann«, schlug Lennart vor.
»Du kannst nicht nach Palermo spazieren und mit einem Geldbündel wedeln«, warnte Elias. »Obwohl diese Stadt ihre Mafiavergangenheit hinter sich gelassen hat, nehmen die uns ahnungslose Fremde sofort aus.«
»Dann müssen wir uns die Unterlagen vor Ort holen.«
»Wir können nicht in eine Polizeistation einbrechen.« Alina strafte ihren ehemaligen Klassenkameraden mit einem mahnenden Blick.
»Dann schlage etwas Besseres vor«, erwiderte dieser. »Denn sollte das Hamburger LKA den Bombenbauer nicht finden und zu einer Aussage drängen, enden unsere Ermittlungen hier. Aus den Zeitungsartikeln lässt sich nichts mehr herausholen und ich glaube nicht, dass Aras’ Urlaubsbekanntschaften uns viel dazu sagen können.«
»Wir haben bei Panjek bewiesen, dass wir lausige Einbrecher sind«, sagte Alina. »Wie sollen wir dann in eine Polizeistation hineingelangen?«
»Auch in Italien ist man im digitalen Zeitalter angekommen«, erwiderte Lennart. »Wir müssen nur an einen ihrer Computer.«
»Die werden in Palermo nicht rumstehen«, bemerkte Elias.
»Das können wir nur vor Ort herausfinden.«
»Wieso sagt mir mein Gefühl, dass du auffällig viel Lust hast, nach Italien zu fliegen?«, fragte Alina.
»Ich will nur helfen, den Fall zu lösen«, erwiderte Lennart mit einem unschuldigen Lächeln.
»Du verwaltest das Geld«, wandte sie sich an Elias. »Was sagst du dazu?«
»Ich habe keine bessere Idee«, antwortete er. »Und wenn wir nicht an die Akten herankommen, haben wir wenigstens ein paar schöne Tage in Palermo verbracht.« Er zuckte die Achseln.
»Aber völlig unvorbereitet gehen wir nicht dorthin«, mahnte Alina. »Gib mir wenigstens zwei Tage, damit ich mir einen Eindruck von der Stadt und den Möglichkeiten verschaffen kann.«
Elias nickte.
»Währenddessen versuchst du, die bevorzugten Orte von Aras über die sozialen Medien herauszufinden«, wandte sie sich an Lennart. »Erst wenn uns das nicht weiterbringt, besorgen wir die Akten.«
»Copy that«, entgegnete er. »Schreibt mir, wann ich am Flughafen sein muss!«, rief er noch beim Hinausgehen.
»Na dann, Palermo«, sagte Alina, als ihr ehemaliger Schulkamerad gegangen war. Sie nahm den Laptop auf den Schoß. »Hoffen wir, dass Ignaz richtiglag und die Fälle etwas miteinander zu tun haben.«
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Nach einem Tag Vorbereitung hatte sich Alinas Unbehagen, in eine Polizeistation einbrechen zu müssen, noch immer nicht gelegt, aber wenigstens waren sie jetzt nicht mehr völlig chancenlos. Ihr Ziel war die dem Ort des Attentats nächste größere Wache. Deren Polizisten mussten als Erste dort gewesen sein und an dem Bericht mitgearbeitet haben, daher gab es auf deren Computern etwas zu finden, sollten die Unterlagen nicht auf einem zentralen System abgelegt worden sein.
Alina nahm ihre Liste und strich den Punkt »Polizeiwache auskundschaften« durch. Der nächste Eintrag war »Auto«. Auch dieses Problem war gelöst. Glücklicherweise hatten die Mietwagen auf Sizilien kein direkt zuordenbares Nummernschild, das sie als Touristen gekennzeichnet hätte.
Mit einem Blick auf einen kleinen Karton auf dem Couchtisch strich sie »Drohne« durch. Vor dem Abflug musste sie damit noch üben, aber laut Internet war dieses Fluggerät das beste, das man für Geld bekommen konnte.
»Als Nächstes die Fußballspiele«, murmelte Alina und rief die Webpage der Gazzetta dello Sport auf. Während die Internetseite lud, sah sie auf die Uhr. Morgen früh ging der Flug nach Palermo und sie hatte noch immer nicht gepackt. Aber ohne Spielübersicht würde ihr Plan nicht funktionieren, daher klickte sie auf »Calcio« und schaltete den Drucker an.
Sie legte Papier nach, als ihr Handy klingelte. Das Display zeigte Elias’ Nummer. Es war fast elf Uhr in der Nacht, daher rief er nicht wegen eines lockeren Plauschs an.
»Alles in Ordnung?«, fragte sie, als sie das Gespräch annahm.
»Es ist nichts Schlimmes passiert«, beruhigte er sie. »Störe ich dich gerade bei etwas?«
»Ich bin noch nicht mit der Planung fertig«, erklärte sie. »Aber bis zum Abflug werde ich alles zusammenhaben.«
»Ich weiß, es ist spät, aber hättest du heute Abend noch Zeit?«, fragte er unsicher. Alina hatte ihn noch nie so erlebt.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie ein weiteres Mal.
»Es ist schwierig«, stammelte er. »Ich erkläre es dir, wenn du hier bist.«
»Ich mache mich sofort auf den Weg«, sagte sie schließlich.
»Vielen Dank.« Elias klang erleichtert. »Bis gleich.« Dann legte er auf.
Lennart konnte sich nicht daran erinnern, jemals so lange an einem Computer gesessen zu haben wie bei der Recherche nach Aras, aber da Elias ihm mit dem Stiftungsgeld einen neuen Laptop gekauft und einen High-Speed-Internetanschluss bei ihm zu Hause eingerichtet hatte, war die Arbeit doch wesentlich weniger riskant als seine sonstige Tätigkeit rund um den Fischmarkt.
Bisher hatte er sich nicht mit sozialen Medien beschäftigt, daher war er erschrocken, wie viel man über einen Menschen herausfinden kann, wenn man sich durch sein Profil klickt. Offenbar war Aras gern gereist, denn Lennart erkannte Wahrzeichen europäischer Hauptstädte. Einige Schnappschüsse zeigten ihn am Elbstrand, in der Speicherstadt, vor dem Rathaus und in zahllosen Kneipen St. Paulis, meist mit Datum und Uhrzeit versehen. Leider konnte er auf keiner der Aufnahmen Inna Bennertz erkennen, was aber wohl auch zu viel des Glücks gewesen wäre.
Lennart konnte anhand der Likes feststellen, dass Aras ein engagierter Umweltschützer gewesen war, vegan lebte und eine enge Bindung zu Walen hatte. Einzig das Feld über seinen Beruf war leer, also hatte er entweder keinen gehabt oder er wollte ihn nicht mit seinem privaten Profil verbinden.
Lennart hatte Mühe, sich nicht von den vielen Bildern, Freunden und deren Geschichten treiben zu lassen, und konzentrierte sich auf die Wochen vor Aras’ Tod. Der Mann war zu der Zeit dreißig Jahre alt, hatte hohe Wangenknochen und ein stark ausgeprägtes Kinn. Er hatte ein freundliches Lächeln und seine auffällig hellgrünen Augen leuchteten vor Begeisterung. Die lockigen Haare waren vom Wind aufgeweht und dem Gesicht hätte eine Rasur gutgetan, doch der zerzauste Eindruck passte zum verblichenen Hemd und dem Batikschal um den Hals.
Lennart schüttelte bedauernd den Kopf. Wie auch auf den anderen Schnappschüssen wirkte Aras so zufrieden und gelöst, als wäre er mit sich und der Welt im Reinen, ein Mensch, der gebrechlichen Omas über die Straße half und aus dem Nest gefallene Jungvögel bei sich zu Hause aufzog. Er konnte sich nicht erklären, was jemanden dazu brachte, einen Mann wie Aras zu erschießen.
Lennart klickte weiter. Das nächste Bild zeigte den Bahnhof von Palermo. Danach folgten Aufnahmen von unterschiedlichen Sehenswürdigkeiten, bei denen Aras in Begleitung anderer war.
Lennart notierte sich alle Orte, Zeiten und Personen, sodass er bald eine Vorstellung hatte, was Aras in Italien gemacht und mit wem er sich getroffen hatte.
Und mit etwas Glück würde er Aras’ Freunde in Palermo finden, damit sie ihnen mehr über den Litauer erzählen konnten. Vielleicht wäre auch ein Mordmotiv darunter.
Alina hatte sich den ganzen Weg Sorgen gemacht. Gestern war Elias voller Tatendrang und willens gewesen, nach Palermo zu gehen und den Fall zu lösen. Und bei all den Dingen, die er in seinem Leben und der Zeit als Söldner erlebt hatte, musste es etwas Gewaltiges sein, das ihn so niedergeschlagen hatte.
In der Villa angekommen, eilte sie die Treppe hoch. Elias wartete schon an der Tür auf sie. Er trug einen dunklen Anzug mit Krawatte und auf Hochglanz polierte Lederschuhe. Statt des üblichen Hallos umarmte sie ihn kurz. Trotzdem schien ihn diese Vertraulichkeit nicht aufzumuntern.
»Lass uns in die Bibliothek gehen«, sagte er nur und deutete zu einer Tür.
Ein Kaminfeuer war das einzige Licht in dem Raum, der bis zur Decke mit Büchern vollgestellt war. Auf einem kleinen Beistelltisch standen zwei zur Hälfte mit Eiswürfeln gefüllte hohe Gläser und eine Flasche Gin. Aus den Lautsprechern klang der traurige Gesang einer Sopranistin.
Elias stellte sich neben den Tisch und strich mit den Fingern vorsichtig über die Flasche. »Morgen ist der 10. September«, erklärte er leise. »Gerwald Arentz’ Geburtstag.«
»Das habe ich nicht gewusst«, sagte Alina bedauernd. Der großzügige Mäzen Gerwald hatte seinem Freund und Leibwächter Elias sein Vermögen und die Villa vererbt, verbunden mit der Bitte, Leuten zu helfen, die von der Justiz alleingelassen wurden oder denen großes Unrecht angetan wurde. Dieses Engagement hatte Alina vor dem Gefängnis bewahrt, was sie letztendlich dazu gebracht hatte, sich Elias anzuschließen.
»Und an dem Abend davor sind wir immer in die Bibliothek gegangen, haben einer Oper gelauscht und uns erzählt, was wir im letzten Jahr alles getan und erlebt haben«, fuhr er fort. »Um Mitternacht erhoben wir schließlich die Gläser und wünschten uns alles Gute für die kommenden zwölf Monate.«
Alina wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Als sie Gerwald kennengelernt hatte, mit seiner eleganten Art, sich auszudrücken, und seinem freundlichen Wesen, hatte sie sich ihm sofort zugetan gefühlt. Obwohl sie nur wenig Zeit miteinander verbracht hatten, vermisste sie ihn ebenfalls, daher wollte sie sich nicht vorstellen, wie schwer der Verlust für Elias sein musste. Die beiden waren fast Seelenverwandte gewesen.
Jetzt kannte sie den Grund für Elias’ ungewöhnliches Verhalten.
»Letztes Jahr bin ich weit weggeflogen, in der Hoffnung, dass es den Schmerz verringern würde«, erzählte er weiter. »Stattdessen jedoch hat mich die Einsamkeit dort eingeholt, sodass ich mich bis zur Bewusstlosigkeit betrunken habe. Und in Nächten wie diesen fühle ich eine Leere, die mich nicht zur Ruhe kommen lässt, weiß ich doch, dass sie immer in mir sein wird, weil Gerwald nicht mehr unter uns ist.«
»Es ist gut, diese Leere zu spüren«, erwiderte Alina. »Denn sie erinnert an den Menschen, den wir verloren haben, und auf diese Art lebt er in uns weiter.« Sie deutete nach oben. »Wo auch immer Gerwald ist, wird er sich freuen, dass du heute Abend an ihn denkst und seine Tradition weiterführst.«
»Es war ein schöner Brauch. Ein Moment des Innehaltens und des Bewusstwerdens, der mir immer wieder gezeigt hat, wie schnell das Leben ist und wie viel man auf dem Weg verpasst.«
»Dann gibt es keinen Grund, diese Gewohnheit zu ändern.« Alina nahm auf einem Sessel Platz. »So viel, wie wir letztes Jahr erlebt haben, könnte es eine lange Nacht werden, aber ich brauche sowieso nicht viel Schlaf.« Sie deutete auf die Flasche. »Ich bin ja eher die Cocktailtrinkerin, aber gegen guten Gin habe ich nichts einzuwenden.«
Ein leichtes Lächeln erschien auf Elias’ Gesicht. »Das Geheimnis ist die richtige Wahl des Tonics«, erläuterte er und nahm den Gin in die Hand.
Als es Mitternacht wurde, tranken sie auf Gerwalds Vermächtnis und teilten die Erinnerungen des letzten Jahres. Sie sprachen darüber, wie sehr Alina das Streifefahren mit ihrem ehemaligen Partner Bilal vermisste, aber vor allem über die vielen Menschen, denen sie dank Gerwalds Erbe hatten helfen können.
Und als Alina mit einem Taxi nach Hause fuhr, tat sie es in der Gewissheit, dass die Leere in Elias’ Herz nicht mehr ganz so groß war.
Obwohl sie in der letzten Nacht nur drei Stunden Schlaf gefunden hatte, war sie froh, dass sie Elias besucht hatte, denn als sie sich am Flughafen getroffen hatten, war ihr Freund wieder ganz der Alte gewesen. Natürlich war die Reise perfekt organisiert gewesen, von den Plätzen in der Businesssuite bis zum Fahrservice, der sie nach ihrer Ankunft in Palermo abgeholt hatte, und zu dem Hotel mitten in der Stadt. Offensichtlich hatte er in seiner Zeit auf Sardinien viel Italienisch gelernt, denn auf dem Weg nach oben redete er gestenreich mit dem Angestellten, der ihnen beim Tragen der Koffer half. Alina beneidete Elias um die Leichtigkeit, mit der er diese Sprache anwandte, reichte es bei ihr doch nur für Englisch und ein paar Grundlagen des Französischen.
Bei den Zimmern angekommen, verabschiedete sich Elias überschwänglich von dem Kofferträger und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld, während Alina durch die angemieteten Räume schlenderte. Die Suite erinnerte sie eher an die Räumlichkeiten eines Luxusanwesens als an ein Hotelzimmer. Das Bett war größer als ihre Küche, mit ausladendem Baldachin, Flatscreen und flauschigen dunkelblauen Teppichen. Die Fliesen des Bads glänzten wie poliert und in der Dusche hätten sie zu dritt Platz gehabt. Der Ausblick auf die Altstadt war ebenso atemberaubend.
»Das ist das Teatro Massimo«, erklärte Elias, der Alinas faszinierten Blick bemerkt hatte. Das Gebäude strahlte wie ein Palast und die breite Treppe wäre einer Filmpremiere würdig gewesen. Hohe Säulen trugen ein dreieckiges Vordach über dem Eingang, der wie das Portal eines Tempels wirkte.
»Edel geht die Welt zugrunde.« Lennart griff nach einer Karaffe mit frisch gepresstem Orangensaft auf dem Tisch. Mit seinen Bermudas, den Flipflops und dem Strohhut erinnerte er an eine Karikatur eines deutschen Touristen, der besser in die Schinkenstraße von Palma de Mallorca als in die Altstadt von Palermo gepasst hätte.
»Eine Nummer kleiner hätte es auch getan«, bemerkte sie zu Elias, als sie sich vom Anblick des Theaters losgerissen hatte.
»Deines ist das kleinste Zimmer«, erwiderte er lächelnd. »Ich habe mir ein Apartment mit Küche und Wohnzimmer gebucht, in dem wir in Ruhe planen können.«
»Das Leben als Weltretter ist gar nicht so schlecht«, sagte Lennart mit dem Röhrchen seines Saftes im Mund.
»Das ist kein Spaßtrip«, mahnte Alina. »Wir wollen herausfinden, was Aras in Palermo gemacht hat und müssen vielleicht sogar in eine Polizeiwache einbrechen. Und nach dem Debakel bei Panjeks Unterschlupf habe ich unverändert kein gutes Gefühl dabei.«
»Deswegen werde ich euch heute Abend zu Aras’ bevorzugtem Platz am Meer bringen«, bemerkte Lennart. »Ich verspreche, ihr werdet begeistert sein.«
»Bis dahin werde ich mich in der Gegend umsehen«, sagte Alina. »Je besser wir Palermo kennen, umso leichter wird die Arbeit.«
»Aus diesem Grund treffe ich mich gleich mit einem Kameraden von früher, der sich in Sizilien zur Ruhe gesetzt hat.« Elias sah auf seine Uhr. »Von ihm erhoffe ich mir die entscheidenden Tipps, wie wir das unversehrt überstehen können.«
Savino war nie besonders durchtrainiert gewesen und in den letzten Jahren hatte er sein Gewicht noch merklich erhöht. Den Bauch konnte er nicht mehr unter einer weiten Jacke verbergen und auch das Doppelkinn zeigte seine unverändert große Leidenschaft für Pasta.
Trotz seiner knapp fünfzig Jahre war sein schwarzes Haar schon ergraut und der Vollbart ließ ihn älter wirken, als er war, aber da war ein zufriedenes Leuchten in seinen Augen, das Elias früher selten an ihm gesehen hatte.
Savino umarmte ihn herzlich und führte ihn an einen Tisch im hinteren Teil des Cafés, an dem sie ungestört waren.
Während Elias neben dem Fenster Platz nahm, setzte sich sein Kamerad mit dem Rücken zur Wand, den Stuhl ein Stück vom Tisch weggerückt, damit er sich im Notfall sofort erheben konnte.
»Manche Gewohnheiten ändern sich nie«, sagte Elias lächelnd.
»Immerhin habe ich keine Pistole mehr dabei«, entgegnete Savino.
Elias bestellte zwei Espressi und einen großen Teller sizilianische Cannoli. »Das Leben meint es gut mit dir.« Er deutete auf seinen Bauch.
»Das ist die Schuld meiner Frau.« Er lachte und schlug sich auf den Wanst. »Ich hätte sie dir gern vorgestellt, aber von meinem Weingut bis nach Palermo ist es ein weiter Weg und sie muss sich um die Kinder kümmern.«
»Weinbauer und Papa Savino.« Elias schüttelte den Kopf. »Wer hätte das gedacht?«
»Dafür habe ich das alles gemacht. All den Wahnsinn in den vielen Jahren, damit ich mich eines Tages zur Ruhe setzen und mit meinen Kindern Fußball spielen kann.«
»Fehlt es dir nicht?«
Savino schüttelte den Kopf. »Jeden Tag danke ich der heiligen Maria, dass sie mich die vielen Jahre beschützt hat und mir ein ruhiges Leben schenkt, fern von Tod, Blut und Gewalt. Und wenn die Nächte wieder kälter werden, erinnert mich der schmerzende Splitter in meiner Schulter, dass ich dies nie wieder erleben will.«
Die Bedienung brachte die Espressi und die Cannoli.
»Sucht es dich manchmal noch heim?«, fragte Savino, als er Zucker in die Tasse rührte. »Die Erinnerung an den Dschungel, die brütende Hitze und den Gestank.« Er rieb sich über die Nase. »Diesen unerträglichen Gestank.«
»Am Anfang war es schlimm«, gab Elias nachdenklich zu. »Ich war wie verloren, aber schließlich fand ich einen Menschen, der an mich geglaubt und mir eine Aufgabe gegeben hat, die mir half, diese Zeit zu vergessen.«
»Wer immer dieser Mensch war, er bezahlt dich offensichtlich gut.« Er fuhr mit der Hand über das Revers von Elias’ Anzug.
»Ich kann mich nicht beschweren.«
Savino trank einen Schluck Espresso und griff nach den Cannoli. »Wie kann ich dir helfen? Dein Anruf war knapp gehalten, als hättest du Angst, darüber am Telefon zu sprechen?«
»Ich möchte in eine Polizeistation einbrechen.«
Savino hielt kurz mit dem Kauen inne und gab ein glucksendes Geräusch von sich, das an ein Lachen erinnerte. »Wieso will man so einen Blödsinn machen?«, fragte er amüsiert.
»Das ist eine lange Geschichte.« Elias begann zu erzählen. Er konzentrierte sich auf die wichtigsten Details, aber als er geendet hatte, war sein Espresso längst erkaltet.
»Das ist ein ehrenwertes Vorhaben, Kamerad«, bemerkte Savino nachdenklich. »Aber für einen solchen Einbruch bin ich nicht mehr beweglich genug.«
»Ich benötige nur Informationen über die technische Infrastruktur in Italien.« Er nahm einen Zettel aus der Tasche. »Meine Partnerin will wissen, wie das Telekommunikationsnetz funktioniert, wie sie die Funkmasten der einzelnen Anbieter unterscheiden und wie sie das Fernsehsignal lahmlegen kann.«
»Damit kann ich dir helfen, denn ich telefoniere kostenlos«, erwiderte Elias’ Freund lächelnd. »Aber sicherheitshalber sollten wir noch einen Teller Cannoli bestellen, denn meine Erläuterungen dauern etwas.«
Das Restaurant lag inmitten eines Gartens zwischen Palmen und Rosenbüschen, und es herrschte eine Atmosphäre, wie man sie sich für einen Urlaub in Italien vorstellt. Die Decken auf den Tischen waren strahlend weiß, passend zu den Stuhlhussen. Der Geruch von in Olivenöl gebratenem Knoblauch ließ Alinas Magen knurren, als ein in einen dunklen Anzug gekleideter Ober sie zu ihrem Platz brachte. Eine leichte Meeresbrise zog vom nahen Jachthafen zu ihnen herüber.
»Ein wahrlich schöner Ort«, sagte Elias. »Man könnte fast vergessen, warum wir hier sind.«
»In diesem Restaurant hat Aras gespeist?«, fragte Alina, als sie durch die Karte blätterte.
»Die Fotos stammen vom Steg am Wasser.« Lennart deutete hinter sich und nahm ein Stück Brot aus einem Korb. »Aber warum sollen wir dort auf einer Bank warten, wenn wir die Gegend genauso gut von hier aus beobachten können?«
Elias lachte. »Wir haben uns ein gutes Essen nach all der Arbeit verdient.«
»Dann will ich nicht so sein.« Alina sah sehnsüchtig auf eine kunstfertig angeordnete Portion Tagliatelle mit Pfifferlingen, die ein Kellner gerade an den Nebentisch brachte.
»Mit welchen Leuten hat sich Aras hier getroffen?«, wollte Elias wissen, während er durch die Weinkarte blätterte.
»Ganz genau kann ich es nicht sagen«, antwortete Lennart. »Einerseits sind die Profile der Leute offen, und sie posten regelmäßig Fotos bei irgendwelchen Spaßveranstaltungen von sich, aber außer diesen erfährt man nur wenig, also keine Informationen zur Schule, Universität, Firma oder sonst etwas in dieser Richtung. Auch bei Aras findet sich nichts dazu.« Er schenkte sich Wasser aus einer Karaffe ein. »Allen gemeinsam sind die Liebe zur Natur und das Engagement für den Tierschutz, was ich aus der Teilnahme an verschiedenen Demonstrationen erschließen konnte.«
»Reden wir hier von klassischen Idealisten oder gehören sie zum radikalen Ast der Umweltschützer?«
»Keine Vermummung, kein Aufruf zur Gewalt oder Ähnliches«, erläuterte Lennart. »Bei der letzten Demo ging es um die Verklappung von Giftmüll im Meer.«
»Illegale Müllentsorgung ist ein Milliardengeschäft«, sagte Elias. »Wenn sich Aras dort eingemischt hat, war sein Leben in Gefahr.«
»Wenn die Müllmafia einen Killer auf ihn angesetzt hätte, wäre kein Amoklauf daraus geworden«, erklärte Alina.
»Spekulieren hilft nichts«, sagte Elias. »Wir haben viel zu wenige Informationen, um uns ein Bild zu machen.«
»Deswegen sind wir hier«, brachte Lennart in Erinnerung. »Ich habe mir die Gesichter von Aras’ Freunden eingeprägt. Wenn sich einer zeigt, können wir ihn persönlich fragen.«
Schließlich war Alinas Hunger stärker als ihr Bedürfnis, sich über den Fall zu unterhalten, also vertiefte sie sich wieder in die Speisekarte und bestellte ihr Abendessen.
Sie hatte gerade mit der Vorspeise angefangen, als Lennart sie unauffällig anstieß und zum Wasser deutete. Auf einer Bank hatte eine Gruppe junger Leute Platz genommen.
Aras’ Freunde waren gekommen.
Es waren vier Personen. Drei Männer und eine Frau. Alina schätzte sie alle auf Ende zwanzig, gepflegt, modisch gekleidet und gut gelaunt. Zwei von ihnen saßen auf der Bank. Der erste verteilte große bauchige Gläser, während ein anderer eine Flasche Rotwein öffnete. Alle vier waren sehr auf sich und ihre Unterhaltung konzentriert, sodass sie nicht merkten, dass Alina und Elias näher kamen.
Der erste Eindruck ist immer der wichtigste. Dass Alina kaum persönliche Informationen über Aras’ Freunde hatte, machte die Begegnung umso schwieriger. Außerdem konnte sie kein Italienisch.
»Guten Tag«, sprach Alina die Frau auf Englisch an. »Mein Name ist Alina und ich war eine Freundin von Aras Kudira.«
Das Gespräch der vier endete abrupt. Die Frau inspizierte Alina von oben bis unten. »Kennen wir uns?«, fragte sie misstrauisch. Sie hatte lange schwarze Haare, die vom Wind aufgebauscht wurden, und trug ein geblümtes weißes Sommerkleid, das einen angenehmen Kontrast zu ihrer gebräunten Haut bildete.
»Aras und ich haben Zeit in Hamburg miteinander verbracht«, erklärte Alina. »Und als ich von seinem Tod gehört habe, wollte ich meinen Urlaub nutzen, um an den Ort zu kommen, an dem er gestorben ist. Nach seinen letzten Fotos zu schließen, war dies ein Platz, den er gern aufgesucht hat. Verzeihen Sie meine Aufdringlichkeit, aber ich kenne Sie von einem Bild.« Tatsächlich wusste Alina, dass die Frau Chiara Impellizzeri hieß, gebürtig aus Palermo, und Mitglied einer Organisation war, die sich für den Schutz des Meeres einsetzte.
»Was wollen Sie?« Chiara wirkte noch immer nicht überzeugt.
»Mehr über Aras erfahren«, erklärte Alina. »Verstehen, was er hier gemacht hat, und vielleicht weiterführen, woran er gearbeitet hat.« Es fühlte sich schlecht an, so viele Lügen zu erzählen, aber die Wahrheit wäre zu umständlich und zu schwer zu erklären gewesen.
Einer der Männer sagte etwas auf Italienisch zu der Frau. Schließlich nickte Chiara.
»Wir sind hier, weil wir uns an Aras erinnern wollen«, erklärte sie in ruhigem Tonfall, während der Mann ihr und Elias ein Glas reichte. »Und weil wir uns schämen, dass er in unserer Heimat einen gewaltsamen Tod gefunden hat. Auf unseren Freund«, sagte sie, nachdem die Gläser aufgefüllt waren. Dabei hob Chiara das Glas zum Meer, bevor sie einen Schluck trank. »Möge er als Blauwal wiedergeboren werden. Das war immer sein Wunsch.«
»Ein schöner Ort«, sagte Alina, als es dunkel wurde und Lichter den Steg erleuchteten. »Ich verstehe, warum Aras gern hier war.«
»Er hasste die Enge der Büros, daher haben wir uns am Meer getroffen und besprochen.«
»Ging es wieder um eines seiner Umweltprojekte?«, riet Alina.
Chiara lächelte. »Um was sonst.«
»Können Sie mir mehr darüber erzählen?«
»Palermo war viele Jahrzehnte berühmt für den Müll auf den Straßen«, begann sie. »Die Bilder von den Abfallbergen gingen um die ganze Welt, aber seit dem Einsatz von Don Maurizio Patriciello und dem Aufbau der Madonnen am Straßenrand ist es besser geworden.«
Alina ärgerte sich, da sie weder von Don Maurizio Patriciello noch dem Aufbau der Madonnen am Straßenrand gehört hatte, behielt den Gedanken aber für sich.
»Doch das illegale Abladen von Bauschutt, Abfall und anderem Unrat ist ein kleines Problem im Vergleich zur Entsorgung von Giftmüll ins Meer«, fuhr sie fort. »Wenn man der Staatsanwaltschaft in Kalabrien glaubt, ist dies der stärkste Wirtschaftszweig des dortigen organisierten Verbrechens geworden.«
»Und dafür hat sich Aras engagiert?«, wollte Alina wissen.
»Gegen die ’Ndrangheta kommt man nicht an«, erklärte sie. »Aber während die Welt mit dem moralischen Zeigefinger auf uns deutet und uns für die Verschmutzung des Meers verantwortlich macht, wird immer vergessen, dass der größte Teil des Mülls nicht aus Italien, sondern aus Nordeuropa stammt. Und diesen Lieferweg wollte Aras erkunden.« Sie trank einen Schluck Wein. »Würde man die Produzenten des Mülls ausfindig machen und öffentlich beweisen, dass ihr Dreck im Mittelmeer landet, könnte man das Problem lösen, ohne sich mit dem organisierten Verbrechen anlegen zu müssen.«
»Was aber besagte Verbrecher nicht freuen dürfte«, bemerkte Alina.
»In Zeiten von Social Media kann ein Unternehmen schnell seine Reputation verlieren, wenn man es nur richtig anstellt«, sagte Chiara. »Die Verluste können immens sein, daher legen immer mehr Firmen Wert darauf, als umweltfreundlich und nachhaltig zu gelten, obwohl das in den meisten Fällen nur vordergründig ist.«
»Und wie wollte Aras die Erzeuger des Mülls ermitteln?«, fragte Alina. »Das organisierte Verbrechen auf frischer Tat ertappen?«
»Das wäre ein äußerst dummes Vorhaben gewesen«, antwortete Chiara. »Die Entsorgung des Mülls erfolgt auf dem offenen Meer. Dort kann man sich nicht verstecken.« Sie trank wieder einen Schluck Wein. »Aber sie laden die Fässer auf ein Schiff und versenken es vollständig, daher sucht man nach einem alten Kahn in Begleitung eines schnellen Beiboots, und wenn nur das Beiboot zurückkehrt, hat man die erste Spur.«
»Und die Entsorgung erfolgt von hier?« Alina deutete auf die Schiffe im Hafen. Die meisten waren Segler und Jachten.
»Vom Containerhafen Gioia Tauro aus«, korrigierte Chiara. »Das liegt an der südlichen Spitze des italienischen Festlands.« Sie wies in nordöstliche Richtung. »Wir wollten uns als Arbeiter einschmuggeln und den Hafen beobachten. So weit ist es aber nicht gekommen, weil Aras schon erschossen wurde, bevor wir unsere Sachen gerichtet hatten.«
»Wusste außer Ihnen noch jemand von seinem Plan?«
»Möglicherweise«, antwortete sie unsicher. »Einen Tag nach seiner Ankunft hatte er einen lautstarken Streit mit jemandem namens Eino oder so ähnlich. Leider ist mein Deutsch sehr schlecht, sodass ich nicht weiß, worum es bei der Auseinandersetzung ging, aber danach hat Aras sein Handy ausgeschaltet und nicht mehr benutzt. Auch war er stundenlang verärgert und sprach kaum noch ein Wort.«
»Wir glauben jedoch nicht, dass es mit seiner Ermordung zu tun hatte, sonst wären auch wir bedroht oder getötet worden«, fügte der Mann hinzu.
Alina wollte nicht wie eine Ermittlerin wirken, also steuerte sie das Gespräch mehr zu persönlichen Dingen. Chiara und ihre Freunde erzählten Anekdoten über Aras, wie er sich immer wieder in Schwierigkeiten brachte und wie sie ihn aus dem Gefängnis holen mussten, aber als sich Alina und Elias spät in der Nacht verabschiedeten, hatten sie noch immer keine Spur, die Aras’ Tod mit dem von Inna in Zusammenhang brachte.
Ihnen blieb nur der Einbruch in die Polizeistation.
Im Gegensatz zu den Hotelzimmern war der Mietwagen unauffällig. Elias fuhr den koreanischen SUV mit einer bewundernswerten Entspanntheit, waren doch weder Markierungen auf der breiten Straße, noch hielt sich irgendjemand an die vorgegebene Höchstgeschwindigkeit.
Doch Alina beachtete den Verkehr kaum. Sie hatte sich die ganze Nacht das Gespräch mit Aras’ Freunden durch den Kopf gehen lassen. Ähnlich wie bei Inna verstand sie nicht, warum man ihn brutal hatte ermorden müssen und sogar unschuldige Opfer in Kauf genommen hatte.
»Ich habe mir alle Freunde von Aras in den sozialen Medien angesehen und keinen Eino oder jemanden mit einem ähnlichen Namen gefunden«, sagte Lennart vom Rücksitz aus. »Natürlich wäre es möglich, dass er der Mann aus dem Video ist. Schließlich ist Eino ein eher nordischer Name, und der Kameramann bei dem Gedenkvideo hat auch einen entsprechenden Akzent, aber sonst haben wir keine weiteren Hinweise auf ihn. Keiner der Verdächtigen oder der Befragten ist aus Skandinavien oder hat irgendeinen Bezug dazu.«
»Außerdem hat Chiara gesagt, dass sie nicht gut Deutsch kann, daher war das vielleicht kein Name, sondern ein anderes Wort.«
»Und selbst wenn dieser Eino irgendetwas mit der Sache zu tun hatte, dann ist er nicht Innas Mörder, sonst würde er kein Video mit der Bemerkung ›In ewiger Freundschaft‹ hochladen.«
»Ich wollte ihn auch nicht als Hauptverdächtigen führen, aber es hätte mich interessiert, worum es in dem Streitgespräch gegangen ist. Und wenn E. und Eino dieselbe Person sind, dann gibt es eine Verbindung zwischen den beiden Opfern, welcher Art diese auch ist.« Sie seufzte müde. »Aber wir haben nicht mehr als eine Vermutung und können außerdem nicht an mehreren Fronten kämpfen, daher stellen wir die Suche nach dem Unbekannten erst einmal hintan und konzentrieren uns auf den Einbruch in die Polizeiwache, von dem ich mir wesentlich mehr brauchbare Informationen erwarte.« Sie richtete sich auf und sah sich um. »Sind wir schon am Ziel?«
»Das ist die E90«, bestätigte Elias. »Quasi die Hauptstraße, die durch Palermo und aus Palermo herausführt.«
»Irgendwie habe ich mir Sizilien idyllischer vorgestellt«, sagte Lennart mit Blick auf eine schmutzige hohe Betonwand, auf deren Rand große Metallspitzen angebracht waren.
»Schnellstraßen sind nirgends auf der Welt idyllisch«, warf Elias ein.
»Das Gebäude rechts von uns solltest du dir aber merken, denn das ist die Polizeistation, die dem Amoklauf am nächsten war«, bemerkte Alina.
Elias verlangsamte das Tempo. »Direkt an der E90 gelegen, wird es schwer, unauffällig hineinzukommen. Hier fahren Tag und Nacht Autos.«
»Etwas weiter befindet sich eine Bushaltestelle.« Sie deutete nach rechts. »Das Gelände dahinter ist unbebaut und von Unkraut überwuchert. Somit kommt man ungesehen bis an die Mauer.«
»Und was ist mit den Sicherheitsmaßnahmen?«, fragte Elias. »Wie viele Kameras sind wo aufgestellt? Gibt es Bewegungsmelder, und wie gelangt man überhaupt in das Gebäude hinein, wenn man keinen Schlüssel hat? Sind die Fenster aus Sicherheitsglas und …?«
»Um das herauszufinden, habe ich dies hier«, unterbrach ihn Alina. Sie griff nach einer Schachtel und holte eine Drohne heraus. Das Gerät war so groß wie ein Kuchenteller, mit vier Rotoren und einer an der Unterseite angebrachten Linse. »Die Kamera hat eine sehr hohe Auflösung und ist mit meinem Handy gekoppelt. Ein kleiner Rundflug über das Gelände und wir wissen mehr.«
»Von der Hauptstraße aus können wir die nicht starten«, mahnte Lennart.
»Wir müssen einen kleinen Umweg fahren«, erklärte Alina. »Gib die Via Fichidindia in das Navi ein. Dort ist eine kleine Kirche, die ihr beide besichtigen könnt, während ich meine Runde drehe.« Sie schaltete die Drohne ein und startete eine App. »In einer Minute sind beide Geräte gekoppelt. Dann gehen wir in die Detailplanung.«
»Die Bilder sind hoch aufgelöst«, sagte Lennart, als sie zurück im Hotel waren und sich die Drohnenaufnahmen auf dem Laptop ansahen. Die Region um die Polizeiwache war für eine Stadt wie Palermo fast idyllisch. Westlich erstreckten sich große Olivenhaine und südlich davon war ein kleiner Hügel. Ansonsten immer wieder Felder und Wäldchen. Einzig ein dünner Streifen zwischen einem Olivenhain und der Mauer war überwuchert. Die Besiedelung um die Polizeiwache war eher dürftig. Nur nordöstlich stand eine Reihe Wohnhäuser. Auf der anderen Seite der Schnellstraße gab es ein Industriegebiet mit einer Tankstelle, einer Spedition und zwei kleinen Trattorias direkt an der E90.
»Der Verkäufer hat irgendetwas von Videos in 2,7k-QHD-Qualität erzählt«, bemerkte Alina. »Was immer das zu bedeuten hat.«
»Es ermöglicht großes Zoomen, ohne dass das Bild zu pixelig wird«, erklärte Lennart. »Somit können wir das zweistöckige Gebäude gut erkennen, sehen, dass aktuell drei Fahrzeuge im Hof stehen, und wissen nun, dass keines der Fenster vergittert ist.«
»Deshalb bewundere ich die Italiener.« Elias deutete auf die Aufnahme eines Swimmingpools neben dem Polizeigebäude. »Warum sollte man die Arbeitspausen nicht gemütlich im Wasser verbringen?«
»Der Eingang ist kameraüberwacht, sowohl vor dem Zaun als auch dahinter, daher können wir nicht von vorne kommen«, erklärte Alina. »Leider ist die Sicht vom Gebäude in Richtung Swimmingpool und nach rechts frei. Die wenigen Bäume bieten kaum Deckung.«
»Du musst von Norden kommen«, schlug Elias vor. »Dort sind die wenigsten Fenster, und wenn du dich dicht an den Olivenbäumen hältst, schaffst du es ungesehen bis zum Haus.«
»Das Problem wird das überwucherte Gebiet im Zwischenstück an der Mauer sein«, bemerkte Alina. »Ich habe keine Ahnung, wie dicht der Bewuchs ist und wie lange ich brauche, um mich durchzuschlagen. Aber wenigstens sind die Stangen nicht scharf angeschliffen und es liegt kein Stacheldraht aus.«
»Der beste Platz für einen Überstieg sind die beiden Korkeichen.« Elias zeigte auf den Bereich der Mauer. »Mithilfe des Baums auf der überwucherten Seite kannst du dich nach oben ziehen und auf dem Gelände der Polizeiwache bist du vom Bewuchs des anderen Baums sichtgeschützt.«
Lennart schob das Bild etwas nach rechts. »Ich kenne das Verhältnis der Italiener zur Polizei nicht, aber von Norden kommend musst du an einigen Gebäuden vorbei, von denen hinten heraus eine gute Sicht auf die Wache ist.« Er deutete auf die Reihe Wohnhäuser, die entlang der Straße gebaut worden waren.
»Daher müssen wir zu einem Zeitpunkt einbrechen, bei dem die Anwohner vor dem Fernseher sitzen und Fußball schauen«, erklärte Alina.
»Palermo spielt aktuell in der Serie C«, bemerkte Elias.
»Das weiß sogar ich«, erwiderte sie. »Aber alle meine italienischen Freunde sind ausnahmslos fußballverrückt, was mit dem Gewinn der Europameisterschaft noch schlimmer geworden ist. Sie schauen auch Spiele an, die nicht von ihrem Heimatklub bestritten werden. Hoffen wir, dass es in Palermo genauso ist, denn darauf beruht mein Plan.«
»Dass die Polizisten Fußball schauen?«, fragte Lennart.
Alina nickte. »Genau genommen Neapel gegen Juve oder Milan gegen Lazio.«
»Was ist mit Personalwechsel?«, wollte Elias wissen. »Was passiert, wenn es zu einem größeren Einsatz kommt und die ganze Truppe ausrückt?«
»Wir sind hier fremd«, erklärte Alina. »Wir haben keine Ahnung von der Polizeistruktur in Palermo und können keine lokale Detektei beauftragen, eine Polizeiwache auszuspionieren. Wir müssen es darauf ankommen lassen.«
»Vielleicht war es doch keine so gute Idee, nach Palermo zu kommen«, bemerkte Elias.
»Hast du deinen Hackerfreund kontaktiert, dass er uns einen Passwortknacker erstellt?«, wandte sie sich Lennart zu.
»Der USB-Stick ist in meiner Tasche«, antwortete er. »Aber dazu musst du erst einmal an einen Computer kommen.«
»Abgesehen davon wissen wir nicht, wie viele Polizisten sich im Inneren aufhalten, wo sie sich aufhalten und wo besagte Computer stehen.«
»Wartet, bis ich alles erklärt habe«, bat Alina.
»So optimistisch hast du bei Panjek auch geklungen«, mahnte Elias.
»Dass wir in eine Polizeiwache einbrechen, hat einen Vorteil«, erwiderte sie. »Wir kommen lebend wieder hinaus.«
»Und direkt in den Knast«, murmelte Lennart.
»Wir machen uns die Tatsache zunutze, dass niemand so bescheuert ist, in eine Polizeistation einzubrechen. Wir kennen das Gebäude, und wenn ich den Verteilerkasten der Telecom Italia gefunden habe, legen wir los.«
»Willst du bei der Polizei anrufen?«, fragte Lennart.
»Besser«, antwortete Alina lächelnd. »Ich lasse die Polizisten uns um Hilfe bitten.«



KAPITEL 5
Lennart hielt mit dem kleinen Miet-Fiat direkt vor dem Verteilerkasten der Festnetzleitungen, an dem ein Aufkleber mit drei roten Streifen und der Aufschrift »Telecom Italia« angebracht war. Er nahm seinen Werkzeugkasten aus dem Kofferraum, zog eine rote Regenjacke über und öffnete den Schaltkasten mit einem Dreikantschlüssel.
Glücklicherweise schien die Telekommunikationstechnik in Italien der in Deutschland zu ähneln. Von oben liefen mehrere Kabel in lange Klemmleisten, die wiederum am Boden in einen dicken Strang zusammengeführt waren, der unterirdisch weiterlief. Daneben konnte er neuwertige Datenkabel erkennen. Alles war so, wie Elias es ihm erklärt hatte.
»Ich habe die Festnetzleitungen gefunden«, sprach Lennart in das Headset seines Handys. »Ich muss fünf Schrauben entfernen, dann kann ich das Hauptkabel für das Festnetz mit einem Ruck herausziehen.« Er fuhr den Weg der Datenkabel mit dem Finger nach. »Für das Internet brauche ich etwas länger, aber wenn ich die Befestigungen lockere, wird auch diese Verbindung schnell unterbrochen.«
»Dann fang an«, hörte er Alinas Stimme.
»Mit der Störung legen wir aber nur Festnetz und Internet lahm«, mahnte Lennart. »Die Carabinieri können weiterhin mit dem Handy telefonieren und vielleicht wird das Fernsehen in Italien noch analog übertragen. Du solltest dir das mit dem Signalscrambler noch einmal überlegen. Ich habe das Ding im Auto liegen.«
»Das ist zu auffällig«, erwiderte Alina. »Der gleichzeitige Ausfall von Festnetz und Internet wird auch in Italien hin und wieder vorkommen; wenn wir zusätzlich aber noch alle Funksignale stören, werden die Carabinieri misstrauisch.«
»Wollte nur gewarnt haben«, bemerkte Lennart und nahm einen Kreuzschlitzschraubenzieher aus dem Werkzeugkasten.
»Außerdem gibt es ja mich«, sagte Elias. »Ich rufe kurz vor dem Spiel in der Wache an und informiere die Polizisten, dass es in der Region aktuell zu Störungen kommen kann. Dann gebe ich ihnen noch meine Nummer, damit sie bei besagter Störung sofort bei einem Techniker anrufen können. Damit werde ich quasi auf die Wache eingeladen.«
»Ist dein Italienisch gut genug, um einen erfahrenen einheimischen Mechaniker zu spielen?«, fragte Lennart.
»Ich habe die letzten Stunden Fachbegriffe gelernt, Standardfloskeln geübt und an meinem Akzent gearbeitet. Es könnte besser sein, doch nur weil Telefon, Internet und Fernseher ausfallen, werden die Carabinieri nicht vermuten, dass ein deutsches Trio bei ihnen einbrechen will, um eine Akte aus dem Computer herunterzuladen.«
»Wer sollte auch so bescheuert sein?«, fragte Lennart.
»Wie liegen wir in der Zeit?«, wollte Elias wissen.
»Das Spiel geht in einer halben Stunde los«, antwortete Alina. »Ich bin schon im Unkraut und kämpfe mich vorsichtig nach Norden durch. Dreißig Minuten sollten mir genügen.«
»Dann rufe ich in zehn Minuten an und warne die Carabinieri vor möglichen Störungen«, erwiderte Elias.
»In genau einer Stunde von jetzt an kappst du die Leitungen«, sagte Alina zu ihrem ehemaligen Klassenkameraden. »Und bis Elias von vorne in die Wache eingelassen wird, nutze ich die Ablenkung durch das Fußballspiel, um über den Zaun, durch den Hof und bis an das Gebäude zu kommen.«
»Wenn das mal nicht schiefgeht«, murmelte Lennart.
»Von uns dreien stehst du dann am besten da«, erwiderte Elias. »Du kannst in dein Auto steigen und wegfahren. Alina und ich werden festgenommen.«
»Das sind doch gute Aussichten«, entgegnete Lennart mit gespielter Fröhlichkeit. »In einer Stunde ist Schluss mit Telefonieren und Internet.« Er stellte den Wecker auf seinem Handy. »Dann werden wir herausfinden, wie gut der Plan ist.«
Alina drückte sich an einem dichten Dornenbusch vorbei und schob sich weiter in Richtung einer Stechpalme, bevor sie unter einem kleinen Ahorn eine Verschnaufpause einlegte. Der kurze Weg durch das Unterholz war anstrengender, als sie vermutet hatte. Es war schon Abend, und die Hitze des Tages klang ab, aber es war wesentlich heißer als in Hamburg und ihre schwarze Kleidung machte diesen Ausflug nicht angenehmer.
Sie sah auf die Uhr. In fünfundvierzig Minuten würde Lennart die Leitungen kappen. Bis dahin musste sie zur Korkeiche an der Mauer gelangt sein. Sie hatte das Gestrüpp in der Mitte unterschätzt, also musste sie weniger vorsichtig weitergehen, um in der Zeit zu bleiben. Sie riss einen dünnen Ast vom Baum, legte ihn auf einen Dornenbusch auf ihrem Weg und ging mit ihren Stiefeln darüber. Sie hatte Probleme, bei dem weichen Untergrund die Balance zu halten, aber schließlich erreichte sie die Mauer. Während sie an der Eiche hochkletterte, sah sie vorsichtig hinüber. Der Hof der Polizeiwache war leer, kein Beamter schwamm im Swimmingpool und auch an den hinteren Fenstern schien niemand zu stehen.
»Danke, Gott des Fußballs«, murmelte sie und zog sich hinauf. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
Lennart hatte ihm gerade die SMS geschickt, dass er die Leitungen gekappt hatte, als bereits sein Telefon klingelte.
»Pronto«, meldete sich Elias, bevor ein unverkennbar aufgebrachter Mann sich wild fluchend über die Qualität der Fernsehleitungen in Palermo beschwerte. Er kannte nicht alle Schimpfworte, aber die laute Stimme zeigte ihm, dass Alinas Plan so weit funktioniert hatte. Offensichtlich machte die italienische Fußballbegeisterung auch vor Polizisten im Dienst nicht halt.
Elias versprach, sofort loszufahren und gleich auf der Wache zu sein, um das Problem schnell zu beheben.
Als der Carabiniere aufgelegt hatte, wählte er Lennarts Nummer. »Ich gehe in drei Minuten hinein«, erklärte er. »Dort laufe ich herum und mache mich wichtig, bis ich weiß, wo wir einen Computerzugang nutzen und Alina einschleusen können«, erklärte er. »Ich schreibe dir eine SMS, wenn du die Kabel wieder anschließen kannst.«
»Wird gemacht«, erwiderte Lennart. »Und viel Glück.«
Elias beendete das Gespräch und holte seinen Notizblock hervor, auf dem er sich die wichtigsten Fachbegriffe ein weiteres Mal durchlas, bevor er mit dem Auto zur Wache fuhr. Er musste nicht einmal klingeln, da das Tor schon geöffnet wurde.
Er wählte Alinas Nummer und aktivierte das Bluetooth-Headset auf seinem rechten Ohr. »Kannst du mich hören?«
»Laut und deutlich«, antwortete sie.
»Wo befindest du dich?«
»Auf der Rückseite des Gebäudes ist eine Zufahrt nach unten auf einen überdachten Parkplatz für Autos«, erwiderte Alina. »Die Ecke ist schwer einsehbar, aber wenn ich mich auf das Dach stelle, erreiche ich das Fenster eines Büros, das unbesetzt zu sein scheint. Es brennt kein Licht.«
»Ich schaue, was ich machen kann.« Elias betrat die Wache.
Eine Gruppe von fünf Carabinieri wartete auf ihn. Sie standen in einem großen Vorraum an eine Theke gelehnt und deuteten zum Fernseher, auf dem nur ein krisseliges Bild zu sehen war.
»Kriegst du das hin?«, fragte ihn einer der Polizisten auf Italienisch.
»Natürlich.« Elias straffte stolz die Schultern. »Ich bin ein deutscher Fernsehtechniker.«
Die nächsten Minuten musste er sich Frotzeleien über Deutsche, ihre unerklärliche Liebe zu Sauerkraut und weiße Socken anhören, was er lächelnd mit Bemerkungen über das schlechte Telekommunikationsnetz in Palermo erwiderte. Und natürlich bekam auch die lokale Fußballmannschaft ihr Fett weg. Diese Diskussion ging noch eine Weile gestenreich weiter, aber es gelang ihm immer wieder, die Männer zum Lachen zu bringen, wenn er die Vorurteile über Deutsche mit gleicher Münze heimzahlte.
Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er die Zeit mit Gerwald in Italien vermisste, die Leichtigkeit, die dieses Land auf sie beide ausgeübt hatte, und die Freundlichkeit der Menschen, die auch einen Fremden schnell ins Herz schlossen. Fast bedauerte er es, dass er aus wenig ehrbaren Gründen hier war, aber er beruhigte sich damit, dass keiner der Männer Schaden davontragen würde. Vielleicht konnten sie ihnen sogar helfen, indem sie in den Unterlagen eine neue Spur fanden.
Elias zog einen Leitungssucher heraus und fuhr damit die Wand ab. Er hatte keine Ahnung, wie man das Gerät bediente, aber es blinkte und piepste, wenn er an dem kleinen Rad drehte. Dazu guckte er konzentriert, damit die Männer ihm den Servicetechniker abkauften.
Nach kurzer Überprüfung des Fernsehers ging er in den Keller und fand den Sicherungskasten, den er ausgiebig inspizierte. Offensichtlich gab es dafür keine TÜV-Abnahme, denn die Kabel waren chaotisch verlegt und kaum nachvollziehbar mit den Sicherungen verbunden. Manche hingen ungeschützt hinunter, andere waren von Ratten angenagt. Der große Kasten war staubig, die Schrift verblichen und die verwendeten Klemmen sahen wie Vorkriegsmodelle aus.
»Wundert mich, dass die Hütte noch nicht abgebrannt ist«, murmelte er, als er sich wieder auf den Weg nach oben machte. Dort hatten sich die Carabinieri schon um ein Radio versammelt und lauschten der aufgeregten Stimme des Kommentators, der das Spiel plastisch schilderte. Sie sahen konzentriert auf den Kasten und schienen Elias vergessen zu haben. Das war die Gelegenheit, auf die er gehofft hatte.
Mit dem Leitungssucher in der Hand ging er in das Büro, vor dessen Fenster Alina vermutlich wartete. Es sah aus wie der Arbeitsplatz des Chefs der Wache. Der Schreibtisch quoll von Akten über, Fotografien irgendwelcher Persönlichkeiten hingen an der Wand und über dem Fenster prangte die Flagge von Palermo mit dem gekrönten goldenen Adler auf rotem Grund. Zwischen den ganzen Papieren erkannte Elias einen großen Monitor, daneben ein halb volles Weinglas und eine abgegriffene weiße Tastatur.
»Ich bin da«, flüsterte Elias und ging zum Fenster. »Wenn ich dir geöffnet habe, warte noch zehn Sekunden, bis ich wieder draußen bin. Dann kann ich dich im Notfall warnen, wenn jemand hereinkommt.« Er drehte vorsichtig den Griff und ging wieder zum Hauptraum. Dort stellte er sich neben den Fernseher und betrachtete die Kabeldose. »Ich habe das Problem gefunden«, wandte er sich an die Carabinieri.
»Worauf wartest du dann noch?«, erwiderte einer der Männer. »Wenigstens die zweite Halbzeit wollen wir noch sehen.«
»Ich bin drin«, hörte er Alina flüstern. Die Polizisten hatten sich wieder dem Radio zugewandt und keiner schien etwas bemerkt zu haben. »Ich melde mich, wenn ich wieder weg bin«, sagte sie noch.
Elias nahm einen Schraubenzieher aus der Tasche, zog das Kabel heraus und öffnete die Abdeckung. Er wandte den Männern den Rücken zu, griff zu seinem Handy und schrieb Lennart eine SMS. »Alles wieder einstecken.«
Er wertete es als gutes Zeichen, dass er aus dem Büro keine Geräusche vernahm und auch die Carabinieri dem Spiel weiter folgten. Trotzdem konnte der Plan binnen eines Augenblicks schiefgehen, denn die Tür war angelehnt, und es hätte nur wenige Sekunden gedauert, wenn jemand vom Vorraum dort hineingelaufen wäre, zu wenig Zeit, um Alina rechtzeitig zu warnen. Elias wischte sich die feuchten Hände an der Hose ab und zwang sich, nicht zum Büro zu sehen. Er tat weiter beschäftigt, werkelte an der Dose herum, maß die Spannung der Leitung und überprüfte den Anschluss am Fernseher, aber mit jedem Moment wuchs seine Unruhe. Die erste Halbzeit wäre bald vorbei. Alina war schon fünf Minuten im Raum, aber noch immer hatte sie sich nicht gemeldet. Elias schraubte die Abdeckung wieder fest, als der Kommentator zur Halbzeit pfiff. »Beeile dich«, flüsterte er, erhielt aber keine Antwort.
Die Carabinieri wandten sich vom Radio ab und diskutierten den Spielverlauf, doch einer von ihnen drehte sich suchend um, als hätte er etwas bemerkt. Elias krampfte die Hand um den Schraubenzieher und beobachtete den Mann. »Ist hier irgendwo ein Fenster offen?«, fragte dieser. Er wollte gerade in Richtung des Büros laufen, als Elias die Männer ansprach.
»Ich habe den Fehler gefunden!«, rief er laut. Die Blicke der Carabinieri wandten sich ihm zu. Das mögliche offene Fenster wurde uninteressant. Elias steckte den Stecker in die Dose und das Fernsehprogramm begann wieder zu laufen.
Die Männer stießen einen Ruf der Erleichterung aus. »Ihr Deutschen seid doch zu etwas nutze«, sagte einer von ihnen lachend und schlug Elias freundschaftlich auf die Schulter.
»Ich habe es euch doch gesagt«, erwiderte er grinsend. Es gelang ihm, die Polizisten eine Zeit lang in ein Gespräch zu verwickeln, und er versprach, sich dafür einzusetzen, dass diese Gegend ein stabileres Netz bekommen würde, aber dann verabschiedete er sich und verließ die Wache.
»Ich bin weg«, sprach Elias beim Hinausgehen. »Du solltest verschwinden.« Doch Alina meldete sich nicht.
Besorgt sah er auf sein Handy. Die Verbindung war unterbrochen.
Als Elias »Arrivederci« sagte und eine Tür ins Schloss fiel, schaltete Alina den Monitor aus und versteckte sich unter dem Schreibtisch. Eigentlich hätte sie jedes Wort von Elias hören müssen, aber irgendetwas hatte das Telefonat beendet. Sie war schon zu lange hier drin, aber das Herunterladen der Daten benötigte Zeit, da sie keine Ahnung hatte, was in dem Ordner alles abgelegt war. Vielleicht kopierte sie gerade die Kochrezeptsammlung des Polizeichefs, aber eine zweite Gelegenheit würde sie nicht bekommen, daher musste sie sich noch gedulden, obwohl sie ein schlechtes Gefühl dabei hatte.
Das Licht ging an und Alina zuckte vor Schreck zusammen. Schritte näherten sich ihrem Versteck und einer der Männer rief etwas von draußen. Sie presste sich enger an den Tisch und hoffte, dass der Mann nichts fallen ließ, sonst würde er sie sofort entdecken.
Der USB-Stick im Computer war klein und kaum zu sehen, der Monitor war ausgeschaltet, einzig das Licht an der Vorderseite des Gehäuses könnte dem Carabiniere verraten, dass das Gerät in Betrieb war.
Der Mann stellte sich vor den Schreibtisch. Sie konnte seine schwarzen Schuhe erkennen, Budapester Modell, diagonal geschnürt und gut geputzt. Der Bund der dunkelblauen Hose war ausgeleiert.
Es knackte kurz, als die Schublade des Schreibtischs herausgezogen wurde. Die Unterseite strich über Alinas Haare. Sie presste die Lippen aufeinander und ballte die Fäuste. Der Mann kramte herum, bevor er die Schublade wieder zuschob. Dann hörte sie das Klicken eines Feuerzeugs und nahm den Geruch von Zigarettenrauch wahr.
Es dauerte einen ewig anmutenden Moment, bis sich der Mann vom Schreibtisch wegbewegte, das Fenster schloss und das Zimmer verließ. Als das Licht wieder ausgeschaltet war, atmete Alina leise aus. Selten war etwas in ihrem Leben so knapp gewesen.
Sie wartete, bis die typischen Geräusche des Fußballspiels durch die Polizeiwache hallten, das hektische, schnelle Sprechen des Kommentators bei einer Torchance und das Aufstöhnen der Carabinieri, wenn der Spieler diese nicht genutzt hatte.
Vorsichtig kroch sie zum Monitor, schaltete ihn an und stellte zufrieden fest, dass der Kopiervorgang beendet war. Sie zog den Stick heraus, fuhr den Computer herunter und öffnete das Fenster. Zwei Minuten später war sie zurück an den Korkeichen und kletterte über die Mauer. Als sie im Unkraut des Zwischenstücks gelandet war, ohne dass jemand sie bemerkt hatte, lehnte sie sich erschöpft an den Stein. »Einbrechen ist nichts für mich«, murmelte sie und versuchte, ihr klopfendes Herz zu beruhigen. Dann nahm sie ihr Handy aus der Tasche und wählte Elias’ Nummer.
Es war Zeit, die Akten auszuwerten.
»Die Minuten bis zu deinem Anruf haben mich fast grau werden lassen«, sagte Elias, als sie auf dem Weg zurück ins Hotel waren. Er hatte sie an der Bushaltestelle vor dem überwucherten Zwischenstück abgeholt und dann den Wagen beschleunigt, als wären alle Carabinieri von Italien hinter ihr her. Aber auch nachdem sie sich entfernt hatten, war es auf der Wache ruhig geblieben. Niemand schien ihren Besuch bemerkt zu haben. »Die Verbindung war weg«, fuhr er fort. »Ich wollte dich nicht anrufen aus Angst, dass dein Handy geklingelt hätte.«
»Ich muss das Gespräch unterbrochen haben, als ich im Internet nach Worten gesucht habe«, erklärte sie. »Die Struktur der italienischen Polizei ist so viel anders, dass es fünf Minuten gedauert hat, bis ich die Aktenablage entdeckt habe. Ohne die Namen der Opfer und das Datum wäre ich nie an die Dokumente gelangt.« Sie griff nach einer Flasche Wasser in der Mittelkonsole und trank einen großen Schluck. »Das überwachsene Zwischenstück war das Schwierigste«, erklärte sie. »Ansonsten lief es wie gewünscht. Der Hinterhof war leer und bei den anliegenden Häusern hielt sich niemand auf den rückwärtigen Balkonen auf. Über das Garagendach bin ich zu dem Büro gekommen, dessen Fenster du geöffnet hast. Dank dem USB-Stick von Lennarts Hackerfreund war ich in einer Minute im Polizeisystem drin und hatte Zugriff auf alles.« Sie klopfte sich auf die Tasche. »Das Ding behalten wir.«
»Laut meinem Kontakt nutzt das Programm einen Fehler im Betriebssystem, den der Hersteller noch nicht entdeckt hat«, erklärte Lennart, der über das Telefon zugeschaltet war. Er schien das Fenster offen zu haben, denn Straßenlärm klang durch die Leitung. »Das heißt Zero day … irgendwas. Damit umgeht man so ziemlich alles, aber wenn die Lücke geschlossen wird, ist der Stick wertlos.«
»Hoffentlich vergeht bis dahin noch viel Zeit.«
»Ich weiß nicht, wie es euch ergeht, aber ich brauche etwas zu essen und eine Flasche Rotwein«, bemerkte Elias. »Das war doch aufregender als gedacht.«
»Da sage ich nicht Nein«, erwiderte Alina. »Irgendwie habe ich das Bedürfnis, diesen Coup zu feiern.«
»Und die Tatsache, dass wir nicht im Gefängnis gelandet sind«, ergänzte Elias.
»Glücklicherweise sind wir in Italien«, bemerkte Lennart. »Da gibt es ausreichend gutes Essen und Rotwein.«
»Das mit dem Trinken sollten wir nicht übertreiben«, mahnte Alina. »Ich will noch heute Abend einen Blick in die Akten werfen. Und dazu benötige ich Elias’ Italienischkenntnisse.«
»Deswegen musst du dir keine Sorgen machen«, winkte dieser ab. »Meine Fähigkeit, diese Sprache zu sprechen, steigt mit dem Alkoholkonsum.«
»Ich habe von einer netten kleinen Trattoria um die Ecke unseres Hotels gelesen«, sagte Lennart. »Bevor wir uns wieder in die Tiefen von Mord und Totschlag begeben, sollten wir ihr einen Besuch abstatten.«
Als Lennart am nächsten Morgen in das Wohnzimmer von Elias’ Apartment kam, sah er wieder aus, wie man sich einen deutschen Touristen in Italien vorstellt. Kurze Hosen, Hawaiihemd, Sonnenbrille, gebräunt und mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht, als freute er sich auf den bevorstehenden Urlaubstag. Seine blonden Haare waren noch feucht von der Dusche und er hatte ein Cocktailglas mit aufgesteckter Ananas und Schirmchen in der Hand. Mit dem Röhrchen im Mund betrachtete er interessiert die Ausdrucke und Fotos, die Alina auf dem Boden ausgelegt hatte.
»Ihr wart offensichtlich fleißig«, murmelte er und trank einen Schluck.
»Bis um halb vier«, antwortete sie und nippte an ihrem kalten Kaffee.
»Viel zu spät für mich«, winkte er ab. »Da würde mir der Schlaf fehlen.«
»Mir fehlt er auch«, erwiderte sie griesgrämig. »Aber ich wollte die Akten schnell durchhaben.«
Elias kam aus dem Bad. Er trug einen weißen Bademantel und rubbelte sich die Haare mit einem Handtuch ab. Obwohl er ebenfalls erst spät in der Nacht ins Bett gekommen war, wirkte er so frisch und ausgeschlafen wie Lennart. Alina unterdrückte den Drang, die beiden Männer zu treten, während sie gähnend durch ihre zerzausten Haare fuhr. Sie konnte sogar ihren eigenen schlechten Atem riechen.
»Was habt ihr herausbekommen?« Lennart setzte sich auf einen Sessel, überkreuzte die Beine und betrachtete Alina interessiert, wie der Chef eines Unternehmens, der die neusten Verkaufszahlen präsentiert bekommen wollte. Elias nahm einen Apfel aus einer Schale, lehnte sich an die Wand und sah ebenfalls erwartungsvoll zu ihr. Sie ignorierte den knurrenden Magen sowie den Wunsch nach einer Dusche und kippte den Rest des kalten Kaffees hinunter. Dann stellte sie sich zu einem Zettel, der mit »Opfer« beschriftet war.
»Insgesamt wurden drei Personen bei dem Amoklauf getötet«, begann sie. »Die ersten beiden waren Giulia und Lorenzo Ferri.« Sie deutete auf das Bild eines jungen Pärchens. Der Mann hatte beide Arme um die Frau gelegt und sah lächelnd in die Kamera. Im Hintergrund erkannte man das Meer bei Sonnenuntergang. Sie wirkten glücklich, als freuten sie sich auf eine schöne Zukunft, nicht ahnend, dass ihre Träume bald ein Ende haben würden. »Giulia arbeitete als Grundschullehrerin und Lorenzo hatte eine Anstellung in der Verwaltung einer großen Supermarktkette.«
»Tragisch«, sagte Lennart kopfschüttelnd und stellte seinen Cocktail auf den Couchtisch. Er nahm seine Sonnenbrille ab und betrachtete das Bild mit echtem Bedauern. »Und so unnötig.«
»Die Ermittler haben den Hintergrund der beiden ausführlich überprüft, aber nichts Verdächtiges gefunden«, fuhr Alina fort. »Keine ungewöhnlichen Zahlungen auf dem Konto, keine offensichtlichen Verbindungen zum organisierten Verbrechen oder irgendetwas anderes, das eine kriminelle Vergangenheit vermuten lässt.«
»Was war dann der Grund für diesen Amoklauf?«, fragte Lennart.
»Die Polizei hat noch keine abschließende Erklärung geliefert«, erläuterte sie. »Aber Giulias Mutter ist aus Sri Lanka, und einer der Zeugen hat den Täter noch etwas von Reinrassigkeit in Italien schreien hören, bevor er geschossen hat.« Alina ging einen Schritt weiter zu einem mit »Täter« beschrifteten Zettel. »Der Amokläufer war der arbeitslose Riccardo Santoro, der bis zu diesem Tag nicht auffällig geworden ist. Aber bei der Durchsuchung seiner Wohnung fand sich die Flagge der Fratelli d’Italia, einer Partei mit stark nationalen Tendenzen. Außerdem noch Schriften von Benito Mussolini und zahlreiche Hakenkreuzaufkleber, was in der Öffentlichkeit aber noch nicht bekannt ist.«
»Wenn es eine rassistisch motivierte Tat war, warum hat Santoro auf den unbeteiligten Litauer geschossen?«, fragte Lennart.
Alina ging wieder zurück zum Zettel »Opfer«. »Das haben sich die Ermittler ebenfalls gefragt und bis heute keinen Grund gefunden.« Sie deutete auf das Foto des toten Aras. Er lag auf einer Chrombahre, die Augen weit geöffnet. An der linken Stirnseite war ein Einschussloch. Die Kugel hatte Teile seines Haaransatzes weggerissen. »Aras war seit fünf Tagen im Land und in einem Hotel am Meer abgestiegen. Als er erschossen wurde, hatte er einen Stadtführer von Palermo in der Hand. Wie auch bei dem toten Ehepaar deutet nichts auf einen kriminellen Hintergrund hin, wobei die Ermittler keinen Zugriff auf sein Konto hatten und nur sein Hotelzimmer durchsuchen konnten.«
»Also ein zufälliges Opfer?«, wollte Lennart wissen.
»Könnte man meinen«, bestätigte Alina. »Aber Elias und ich haben gestern Nacht die Erschießung nachgestellt und etwas gefunden, was dieser Theorie widerspricht.« Sie deutete hinter die Couch. »Stell dich an den Rand des Teppichs neben dem Fenster. Dann zeige ich dir, was ich meine.«
Alina winkte Elias zu sich und platzierte ihn am Ende des Teppichs auf der Rückseite der Couch. Dann maß sie die Entfernung zwischen beiden mit großen Schritten ab und stellte sich an die andere Seite des Wohnzimmers mit Blick auf die Männer.
»Du bist das Ehepaar Ferri und ich der Schütze«, sagte sie zu Lennart am Fenster. Sie hob eine Hand und richtete einen Finger auf ihren ehemaligen Klassenkameraden. »Laut Augenzeugen waren Giulia und Lorenzo in westlicher Richtung unterwegs, direkt auf Santoro zu, als dieser seine Waffe gezogen und zwei Kugeln auf beide abgefeuert hat.« Sie deutete auf den Weg zwischen ihnen. »Die Entfernung betrug nur vier Meter und mit einer Beretta Kaliber 9×19 mm kann man sein Ziel nicht verfehlen. Die erste Kugel traf Giulia in die Brust, die zweite Lorenzo in den Bauch. Giulia war sofort tot. Lorenzo verstarb auf dem Weg ins Krankenhaus.« Sie drehte sich mit ausgestreckter Hand zu Elias. »Noch bevor Lorenzo auf den Boden geschlagen war, hatte sich der Schütze Kudirka zugewandt und drei Kugeln auf ihn gefeuert.«
»Und was ist an der Sache ungewöhnlich?«, wollte Lennart wissen.
»Warum hat er da nur auf Kudirka geschossen?«, fragte Alina. »Denn die Eheleute Ferris und der Litauer waren nicht die Einzigen auf dem Platz. Rechts neben dem Paar war ein Getränkehändler mit einer Weinkiste. Zwischen den drei Opfern spazierte eine Anwohnerin, die gerade vom Einkaufen gekommen war, und ein zwölfjähriger Junge rollte auf einem Skateboard vorbei.«
»Du fragst dich, warum sich der Schütze zu Kudirka gedreht und die anderen Ziele dazwischen verschont hat?«, schloss Lennart.
Alina nickte. »Und warum er jeweils eine Kugel auf die Eheleute und drei auf den Litauer geschossen hat«, ergänzte sie.
»Und das hat die Ermittler in Palermo nicht misstrauisch werden lassen?«, fragte Lennart verwundert.
»Laut Bericht war es zwar Gegenstand einer Diskussion, es fand sich jedoch keine Erklärung dafür«, fuhr Alina fort. »Santoro war weder beim Militär noch bei der Polizei und besaß auch keinen Waffenschein. Daher haben die Ermittler es auf seine Unerfahrenheit mit der Pistole geschoben.«
»Eine unbefriedigende Erklärung«, sagte Lennart.
»Als Kripobeamtin wäre ich auch darüber gestolpert, aber ebenso wie die italienischen Kollegen hätte ich es nicht weiter betrachtet, weil es keinen Sinn ergibt. Wenn der Amoklauf ein rassistisches Motiv hatte, warum hat Santoro dann auch Kudirka erschossen? Er hatte keine dunkle Hautfarbe und sah nicht aus wie ein typischer Litauer.«
Sie wandte sich zu Elias. »Und wenn Santoro nur Kudirka hätte töten wollen, warum legt er vorher auf das Ehepaar an? Das hätte dem Litauer immerhin Zeit geben können zu verschwinden.«
»Seltsam«, gab Lennart zu.
»Wir finden das nur eigenartig, weil wir vermuten, dass Inna Bennertz das eigentliche Ziel des Bombenattentats im Hamburg war und nicht die anderen beiden im Auto«, erklärte Alina.
»Wenn das der Wahrheit entspricht, wäre die Ähnlichkeit zwischen den Fällen erschreckend«, stimmte Lennart zu.
»Was aber viele Fragen aufwirft«, sagte Elias. »Wer ist so krank, dass er die Ermordung einer Person durch das Töten von anderen verschleiert?«
»Und was haben Inna Bennertz und Aras Kudirka getan, dass es einen solchen Aufwand rechtfertigt?«, ergänzte Alina. »Beide scheinen ein normales Leben geführt zu haben, und weder die Behörden in Hamburg noch die in Palermo haben irgendetwas über sie gefunden, das aufhorchen lässt.«
»Wir sollten auch den Tod von Ignaz Mank nicht vergessen, denn vermutlich hat er den Zusammenhang erkannt und ist deswegen ermordet worden«, sagte Elias.
»Und jetzt haben wir sein Werk übernommen.« Lennart sah aus dem Fenster und ging einen Schritt zur Seite, als wollte er aus der Schusslinie eines Heckenschützen treten.
»Und das war nicht das einzig Ungewöhnliche«, sagte Alina. »Richtig verrückt wird es, wenn wir uns den Selbstmord des Amokläufers nach der Tat ansehen.«
»Den angeblichen Selbstmord«, korrigierte Elias.
»Dazu komme ich gleich«, erwiderte Alina. »Doch zuerst brauche ich noch einen Kaffee.«
Alina verbrannte sich vor Gier nach Koffein die Zunge, aber als sie den Kaffee hinunterschluckte, spürte sie, wie die Müdigkeit etwas von ihr abfiel. Zufrieden wandte sie sich wieder den Unterlagen zu.
»Nach der Tat hat die Polizei sofort eine Fahndung eingeleitet, Straßen gesperrt und anhand der Zeugenaussagen ein Phantombild erstellen lassen, aber bis zum Abend konnte der Amokläufer nicht gefasst werden.« Alina stellte sich zu dem Zettel mit der Aufschrift »Täter«. »Erst am nächsten Morgen riefen Besucher des Santa-Maria-Friedhofs am südöstlichen Ende der Stadt an und berichteten, dass eine blutüberströmte Leiche vor einem Mausoleum lag.« Sie deutete auf das Bild einer Krypta, die an einen kleinen persischen Palast aus Sandstein erinnerte, mit einem länglichen Turm, dessen rundes Kupferdach von Grünspan überzogen war. Im Hintergrund ein schöner Blick auf Palermo und die Berge. Auf der Treppe der Krypta lag Riccardo Santoro in einer Blutlache, die Pistole in der schlaffen Hand. Der Kopf war zur Seite gedreht, sodass man die Eintrittswunde der Kugel in der rechten Schläfe sah. Die Haare waren vom Blut verklebt und seine Finger um einen Rosenkranz gekrallt. »Die Waffe in der Hand war die Tatwaffe«, fuhr Alina fort. »Sowohl für den Amoklauf als auch für den angeblichen Selbstmord.«
»Wieso angeblich?«, wollte Lennart wissen.
»Bei allen Selbstmorden durch Pistolen, die ich in meiner Karriere gesehen habe, handelte es sich um absolute Nahschüsse«, erklärte sie. »Das Opfer hält sich die Waffe an den Kopf und drückt ab. Dabei entstehen eine sternförmige Einschusswunde, ein schwarzgrau verfärbter Wundkanal und eine Stanzmarke, bei der sich der Lauf der Pistole an der Wunde abbildet.« Sie nahm ein Foto vom Einschuss in die Hand und hielt es Lennart hin.
»Nichts, was ich nach dem Frühstück sehen will«, murrte er.
»Bei Santoro sieht man Pulvereinsprengungen, also viele Pünktchen, die sich um die Eintrittswunde gebildet haben«, fuhr sie fort. »Außerdem Verbrennungen durch Mündungsfeuer, was ebenfalls ein Anzeichen dafür ist, dass die Pistole nicht am Kopf aufgesetzt wurde.«
»Man kann sich auch erschießen, wenn man die Pistole eine Handbreit von sich weghält«, bemerkte Lennart.
Sie deutete kopfschüttelnd auf das Bild. »Dazu fehlt aber der Schmauchhof, der sich …«
»In Ordnung.« Lennart wandte sich ab. »Was hat das mit dem angeblichen Selbstmord zu tun?«
»Diese Indizien deuten darauf hin, dass der Schuss aus einer größeren Entfernung abgefeuert wurde, als es bei einem Selbstmord möglich ist«, schloss Alina und legte das Foto wieder auf den Boden.
»Also wurde Santoro erschossen und jemand hat ihm die Pistole in die Hand gedrückt?«
Sie nickte. »Dafür gibt es ein weiteres Indiz, denn an Santoros Händen fanden sich zwar Schmauchspuren, aber keine Blutspritzer, die beim Schuss in den Kopf entstanden sind.« Alina hielt sich den Finger an die Schläfe und zeigte mit der anderen Hand auf ihre Knöchel.
»Und das haben die Rechtsmediziner übersehen?«, fragte Lennart.
»Sie haben es in dem Bericht vermerkt«, sagte Alina. »Aber letztendlich haben die Ermittler die Spuren für einen Selbstmord als schwerwiegender erachtet.« Sie deutete auf das Bild mit der Leiche auf der Treppe der Krypta. »Gehen wir von Mord aus«, begann sie.
»Vielleicht hat sich Santoro auf dem Friedhof der Fahndung entzogen. Dann hätte er zufällig einen Verrückten treffen müssen, der ihm die Pistole abgenommen und ihm in den Kopf geschossen hätte und es dann wie Selbstmord aussehen ließ. Da Santoro nichts von Wert besaß, war es kein Raubüberfall.«
»Ist jedenfalls unwahrscheinlich«, kommentierte Lennart.
»Alternativ hätte er sich in der Nacht mit jemandem treffen müssen, der ihn überwältigt und erschossen hätte und es dann wie Selbstmord aussehen ließ.«
»Was bedeuten würde, dass Santoro entweder einen Helfer hatte oder im Auftrag von jemandem gehandelt hat«, ergänzte Elias.
»Ein denkbares Szenario«, bemerkte Lennart. »Jemand beauftragt Santoro mit dem Mord an Aras Kudirka, und als er seine Belohnung am vereinbarten Treffpunkt abholen will, beseitigt ihn der Auftraggeber.«
»Da Aras und das Ehepaar harmlos waren, ist die Idee eines Auftragsmordes aus Sicht der Ermittler unlogisch«, sagte Alina. »Außerdem wurde bei Santoro rechtsradikales Material gefunden, was den Mord an Giulia Ferri erklärt. Und wenn man noch die Aussage des Zeugen von Santoros Schrei über die Reinrassigkeit Italiens dazunimmt, ist das die wahrscheinlichste Theorie.«
»Vor allem kann man der Öffentlichkeit gegenüber den Fall als abgeschlossen präsentieren und muss sich keine Gedanken um einen Hintermann machen«, ergänzte Elias. »Und das keine vierundzwanzig Stunden nach dem Amoklauf.«
»Gibt es überhaupt Hinweise auf einen Hintermann?«, fragte Lennart.
»Es finden sich keine Anzeichen für eine Fremdbeteiligung«, erklärte Alina. »Ebenfalls keine Zeugen für die Tat auf dem Friedhof und weder Fingerabdrücke noch Fremd-DNS an der Waffe.«
»Also bleibt uns nur der mögliche Zusammenhang zwischen den beiden litauischen Opfern in Hamburg und in Palermo«, schloss er.
»Selbst wenn wir einen Zusammenhang zwischen Inna Bennertz und Aras Kudirka finden, haben wir noch keine Spur zu den Tätern«, gab Alina zu bedenken. »Der Hamburger Bombenbauer ist unbekannt und der Amokläufer aus Palermo ist tot.«
»Ich würde trotzdem gern mehr über Santoro erfahren«, sagte Elias. »Er ist die einzige Verbindung zwischen den Toten und einem möglichen Mittelsmann. Und wenn wir sowieso in Palermo sind, können wir die Theorie des Auftraggebers verfolgen, die von der Polizei nicht betrachtet wurde.«
»Und wie willst du das machen?«, fragte Lennart.
»In der Akte stehen sehr viele Details über Santoros Leben«, erklärte Elias. »Wenn wir uns eine gute Geschichte ausdenken, gebe ich mich als Bekannten von ihm aus.«
»Und du glaubst, dass dir seine Familie dann etwas erzählt, was sie der Polizei nicht erzählt hat?«, fragte er.
»Wohl kaum«, erwiderte Elias. »Aber so verschaffe ich Alina Zeit, um einzubrechen.«
Sie hatte die Tasse an den Mund gesetzt, als sie in der Bewegung innehielt. »Einbrechen?«
»Ich kenne mich mit Untersuchungen der Kripo nicht so aus wie du, aber meines Erachtens sind die Ermittler in Palermo zu schnell auf den rechtsradikalen Zug aufgesprungen.«
»Was nach den Aufnahmen von Santoros Wohnung nicht überraschend ist.« Sie deutete auf das Foto seines unordentlichen Wohnzimmers mit den Hakenkreuzen.
»Und wenn das nur Show ist?«, fragte Elias. »Wenn es die Ermittler davon abhalten sollte, andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen?«
»Dann ist das gelungen«, bemerkte Lennart.
»Und unter dieser Vermutung ermitteln wir weiter«, erklärte Elias. »Du durchsuchst die Wohnung nach Dingen, die auf ein anderes Motiv als Fremdenfeindlichkeit hindeuten, und ich versuche, etwas aus den Verwandten herauszubekommen.«
»Die Familie wurde bereits befragt und kann sich diese Tat nicht erklären«, sagte Alina.
»Wenn ich das Protokoll richtig verstehe, stand bei der Befragung die rechtsradikale Motivation schon fest«, erklärte Elias. »Aus diesem Grund werde ich andere Fragen stellen.«
»Nicht schon wieder einbrechen«, sagte sie stöhnend. »Das hat mich in der Polizeiwache meine letzten Nerven gekostet.«
»Die Voraussetzungen sind besser als dort«, fuhr Elias fort. »Santoro hatte ein Häuschen im Vorort Danisinni, wo auch seine Familie lebt.« Er gab etwas in den Laptop ein. »Mit der Adresse aus dem Bericht und dank Google Maps kann man die Gegend auskundschaften.« Er drehte den Bildschirm zu Alina. »Auf der Rückseite von Santoros Haus befindet sich eine verlassene Industriehalle und mithilfe einer kleinen Leiter kommst du zum Fenster im ersten Stock.«
»Und wie willst du sicherstellen, dass niemand drin ist, wenn ich einsteige?«, fragte sie.
»Santoro hat allein gelebt und der Hauseingang ist laut Polizeibericht noch versiegelt«, erklärte Elias. »Wenn du drin bist, hast du alle Zeit der Welt.«
»Und was soll ich tun?«, fragte Lennart.
»Laut Touristenführer ist Danisinni ein gefährliches Pflaster, obwohl der historische Ortskern schön sein muss, daher bist du im Hotel besser aufgehoben«, erklärte Elias.
»Keine Beschwerden von meiner Seite«, sagte Lennart zufrieden. »Ich werde mir in dieser Zeit das Spa genauer ansehen.«
»Etwas Erholung dieser Art würde mir auch guttun«, murrte Alina.
»Zuerst die Mordfälle«, bemerkte Lennart. »Dann bleibt noch genug Zeit, um dich von einem feurigen Italiener durchmassieren zu lassen.« Er hob die Hand zum Abschied. »Viel Glück«, sagte er auf dem Weg nach draußen. »Meldet euch, wenn ihr wieder zurück seid.«



KAPITEL 6
Elias erkannte Santoros Schwester Maria schon von Weitem. Die auffallend langen Haare wehten im Wind, als sie leicht vergilbte weiße Bettwäsche auf eine Leine zog, die an einer Wand und einem Strommasten befestigt war. Das Haus dahinter war klein, kaum vier Meter breit, mit einem wackelig wirkenden Balkon im ersten Stock, auf dem eine Satellitenschüssel angebracht war. Der Putz war vielerorts abgebrochen und ein dunkler Schmutzfilm zog sich am Dachfirst entlang. Das Fenster und die Tür waren mit einem Gitter versehen und zwei dicke Kabel führten vom Strommasten in das Gebäude hinein. Auf der löchrigen Straße stand ein großer Container, der bis über den Rand mit Mülltüten gefüllt war. Ratten durchwühlten die Reste einer Fast-Food-Verpackung. Etwas weiter war eine Gruppe Jugendlicher, die das Rennen zweier Fahrer mit Handys aufnahmen. Ihre Vespas knatterten laut in der sonst verlassenen Gegend.
Maria war Mutter dreier Kinder. Ihr Mann war sechs Jahre zuvor bei einem Motorradunfall auf der Via Ernesto Basile gestorben, als ein betrunkener Lkw-Fahrer ihm die Vorfahrt genommen hatte. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und ihr Körper war ausgezehrt, als hätte sie nicht einmal Zeit zum Essen. Trotz ihrer erst neununddreißig Jahre wirkte sie müde und verbraucht, als hätte sie ihr ganzes Leben nur arbeiten müssen.
»Entschuldigen Sie«, sagte Elias auf Italienisch, als er sich ihr näherte. »Mein Name ist Elias und ich war ein Freund von Riccardo.«
Sie betrachtete ihn von oben bis unten, schien ihn aber nicht zu erkennen.
»Ich habe ihn nie hier bei sich zu Hause besucht«, erklärte er. »Aber wir haben immer wieder zusammen Fußball in der Via Maurizio Ascoli gespielt.«
»Riccardo und sein Fußball«, sagte sie mit einem kurzen Lächeln und schüttelte Elias die Hand. Das Misstrauen in ihrem Blick verschwand. »Das war ihm immer wichtig.«
»Ich arbeite für ein deutsches Ingenieurbüro hier in Palermo und ein Kollege hat mich einmal zum Kicken mitgenommen«, fuhr er fort, um seinen Akzent zu erklären. »Ich war für einige Tage wieder in der Heimat und war entsetzt, als ich gehört habe, was passiert ist.«
Sie presste die Lippen aufeinander und nickte, konnte aber nicht verhindern, dass ihr eine Träne die Wange hinunterlief. »Ich kann es nicht erklären«, stotterte sie. »Riccardo hatte viele Probleme in seinem Leben, aber er hatte noch nie eine Waffe angefasst.«
»In der Zeitung steht, dass er die Tat aus Fremdenhass begangen hat.«
»Davon haben die Carabinieri auch ständig gesprochen«, erwiderte sie. »Mein Bruder mochte keine Fremden und er verfluchte die Migranten auf Lampedusa, aber so schlimm war sein Hass nicht, dass er jemanden erschossen hätte.«
»Also geschah es, ohne dass man es ahnen konnte.«
»Er war die Tage zuvor etwas eigenartig«, gab sie zu. »Er hatte sich wieder betrunken und ist dieses Mal sogar auf der Straße eingeschlafen. Als ihn seine Neffen am nächsten Morgen in seinem Erbrochenen gefunden haben, hat er sich geschämt. Abends ist er zu uns gekommen und hat geschworen, dass er mir und meinen Kindern helfen will, damit sie aus Danisinni herauskommen.«
»Wie wollte er Ihnen helfen?«
»Das hat er nicht gesagt«, erwiderte Maria. »Aber sicherlich nicht, indem er drei Menschen erschießt.« Sie presste die Lippen aufeinander.
»Ich habe ihn als freundlichen Menschen kennengelernt«, bemerkte Elias. »Daher war es mir ein Bedürfnis, herzukommen und seiner Familie mein Beileid auszudrücken.«
»Vielen Dank«, sagte sie. »Obwohl von der Familie nicht mehr viel übrig ist.« Sie deutete auf die herumrasenden Jugendlichen. »Nur noch seine drei Neffen und ich. Unsere Eltern sind längst verstorben.«
Elias zog einen Umschlag aus der Tasche. »Meine Kollegen und ich haben gesammelt«, erklärte er, während er Maria das Kuvert überreichte. »Vielleicht hilft es Ihnen und Ihren Kindern durch die schwere Zeit.«
Sie zögerte einen Moment, als wägte sie ab, ob sie Elias trauen konnte, aber schließlich nahm sie das Geld mit einem Nicken entgegen.
»Alles Gute«, sagte Elias und kehrte zurück zu seinem Auto. Er war gespannt, wie weit Alina mit der Durchsuchung war.
Das Schlafzimmer von Riccardo Santoro war so unordentlich, wie man es von einem alkoholkranken Amokläufer erwarten konnte. Der Geruch von feuchtem Schimmel mischte sich in die abgestandene Luft. An der Decke hing eine runde Kugellampe, deren Stil in den Achtzigern modern gewesen war. Die Matratze war durchgelegen, ohne Bezug und mit zahllosen Flecken. Die Ermittler hatten den Schaumstoff in der Mitte durchgeschnitten und achtlos auf den schiefen Lattenrost zurückgelegt. Der einzige Schrank im Zimmer war offen und die Kleidung lag unordentlich davor. An den Türen und Regalbrettern erkannte Alina schwarzes Fingerabdruckpulver. In einem Eimer sah sie zwei leere Weinflaschen und eine zerdrückte Bierdose. Ein alter Röhrenfernseher stand auf einem klapprig wirkenden Hocker. Im Gegensatz zu den Fotos der Ermittler war die Flagge der Fratelli d’Italia abgehängt. Alina sah auch keine Schriften von Benito Mussolini, einzig die Hakenkreuzaufkleber lagen noch verstreut auf dem Boden. Hinter dem Bett befanden sich zwei Holzkisten mit abgetragenen Schuhen und ein an den Ärmeln abgescheuerter Mantel hing an einem Haken an der Tür.
Alina streifte sich Handschuhe über und durchsuchte die Kleidung, betrachtete die Matratze und tastete die Wände ab, aber nirgends gab es ein Versteck oder nur einen Hinweis, den die italienischen Ermittler nicht schon gefunden hatten.
Auf dem Boden unter dem Fenster stand ein kleiner Karton mit Fotos. Einige waren auf modernem Papier ausgedruckt, andere klebten auf alter Pappe, schwarz-weiß und verblichen. Eines davon zeigte eine Frau mit einem ungekämmten kleinen Jungen auf dem Schoß, dessen Gesichtszüge an Riccardo Santoro erinnerten. Die Frau wirkte glücklich und das Kind lächelte mit einer Unschuld in die Kamera, dass Alinas Herz schwer wurde. Wer hätte damals ahnen können, dass dieser Junge später einmal eine solche Tat durchführen würde?
Sie blätterte weiter durch die Fotos, auf manchen war Santoro zu sehen, auf anderen Freunde oder Familienmitglieder. Sie erkannte das Kolosseum in Rom, den rot leuchtenden Ätna in der Nacht und das blaue Meer vor der Küste Siziliens. Die neusten Aufnahmen zeigten Riccardos Schwester und drei Jugendliche aus unterschiedlichen Blickwinkeln. Sie sahen nicht in die Kamera und lachten nicht, als ob sie gar nicht gemerkt hatten, dass sie fotografiert wurden.
Alina drehte eines der aktuelleren Fotos in den Händen, konnte aber kein Datum ausmachen. Sie packte die Bilder in eine sterile Tüte, steckte sie in ihre Tasche und kletterte aus dem Fenster wieder ins Freie. Sie hatte den letzten Beweis für ihre Theorie gefunden.
Oleg hatte seinen Boss immer für übervorsichtig und misstrauisch gehalten, aber als er gesehen hatte, wie die Frau in das Zimmer von Santoro einstieg, änderte er seine Meinung. Es war eine gute Idee gewesen, die Kamera in der Deckenlampe zu installieren, nachdem die Carabinieri ihre Durchsuchung beendet hatten. Im ersten Moment vermutete er eine Einbrecherin, doch in Santoros erbärmlicher Absteige gab es nichts zu holen. Außerdem ging die Frau zu ruhig und bedacht vor. Für Einbrecher war jede Sekunde kostbar. Einsteigen, die Wertgegenstände schnappen und wieder raus. Aber die Frau ließ sich Zeit und sah sich um, als wüsste sie nicht genau, was sie hier suchte. Oleg hatte sie noch nie gesehen. Sie war attraktiv, mit sportlicher Figur. Ihre Haare waren unter einer Mütze verborgen und sie trug bequeme Kleidung, die sie beim Klettern nicht behinderte.
Er nahm kurz den Blick vom Monitor und wählte eine Nummer mit seinem Handy. »Wir haben eine Besucherin«, begann er ohne Begrüßung, als sein Gesprächspartner nach dem ersten Klingeln abgenommen hatte.
»Ja, bei Santoro«, erwiderte er auf eine Frage und beschrieb die Frau. »Nur beobachten und verfolgen«, fuhr er dann fort. »Ganz recht, wir müssen erst wissen, mit wem wir es zu tun haben. Hast du noch Leute in Danisinni?«
Sein Gesprächspartner bejahte.
»Dann bring sie in Stellung und beschaffe mir einen Namen«, befahl er. »Und sag deinen italienischen Kumpels, dass sie die Knarren stecken lassen sollen, bis der Boss den Befehl dazu gibt«, fügte er mahnend hinzu. »Keinen Ärger.« Er legte wieder auf.
»Was willst du dort?«, fragte sich Oleg, als er ihr Tun auf dem Bildschirm weiter verfolgte. Die Frau durchwühlte Kleidung und nahm danach eine kleine Kiste zur Hand. Dabei drehte sie sich mit dem Rücken zur Kamera. Schließlich steckte sie etwas in die Innentasche ihrer Jacke und kletterte wieder aus dem Fenster.
Oleg sah auf die Uhr. Von dem Anruf bis eben waren acht Minuten vergangen. Genug Zeit, um die Leute in Stellung zu bringen.
Bald würden sie wissen, wer die Frau war.
Es hatte etwas gedauert, bis Alina dem Concierge erklärt hatte, was eine süße Weißweinschorle ist, aber schließlich hatte der Zimmerservice ihr ein großes Glas gebracht, wobei ihr der Weinanteil zu gering war. Doch es stillte ihren Durst an diesem heißen Tag. Elias saß zurückgelehnt auf der Couch, mit einem halb vollen Bierglas in der Hand, während sich Lennart an einer Platte Antipasti zu schaffen machte.
»Unglaublich«, schwärmte er begeistert, als er eine weitere eingelegte Olive in den Mund steckte.
»Wie war dein Gespräch mit Santoros Schwester?«, wollte Alina wissen.
»Traurig«, gab Elias zu. »Ihre Eltern, ihr Ehemann und ihr Bruder sind tot. Sie ist jetzt allein für drei Kinder verantwortlich und arbeitet sich krumm.« Er trank einen Schluck Bier. »Als hätte ich es geahnt, habe ich ihr unter einem Vorwand einen Umschlag mit fünftausend Euro zukommen lassen, was ihr Leid etwas lindern wird. Trotzdem habe ich mich schäbig gefühlt, als ich sie angelogen und mich als Freund ihres Bruders ausgegeben habe. Alles in allem scheint Santoro kein Radikaler gewesen zu sein, der immer davon geträumt hat, Italiener mit Migrationshintergrund zu erschießen«, fuhr er fort. »Aber sie erwähnte, dass er der Familie helfen wollte, daher halte ich es für möglich, dass er sich für diesen Mord anwerben ließ.«
»Das würde zu unserer Theorie des Hintermanns passen«, sagte Alina.
»Er wollte sich auf dem Friedhof mit seinem Auftraggeber treffen und das Geld kassieren«, fügte Lennart kauend hinzu.
»Aber wir wissen weder, wer der Hintermann war, noch kennen wir das Motiv«, bemerkte Elias. »Es sei denn, du hast etwas gefunden, was Licht in dieses Dunkel bringt.«
»Nichts, was die Identität des Auftraggebers betrifft.« Alina nahm drei Fotos aus der Innentasche der Jacke und legte sie auf die Couch. »Sondern einen Hinweis, dass Santoro nicht allein gehandelt hat.«
Die beiden Männer betrachteten die Bilder. »Das sind Aufnahmen von Santoros Schwester Maria und drei Jugendlichen, die ihr ähnlich sehen«, bemerkte Elias. »Wahrscheinlich ihre Söhne.«
»Und was ist daran ungewöhnlich?«, wollte Lennart wissen.
»Das sind keine Schnappschüsse, die man in sein Fotoalbum einklebt«, erklärte Alina. »Das erste Bild zeigt Maria beim Wäscheaufhängen, das zweite die Jungs, wie sie an einem Moped herumschrauben, und das dritte, wie Maria den Kleinsten von ihnen schimpft.«
»Und?« Lennart schien nicht zu verstehen, worauf sie hinauswollte.
»Die Fotos sind von keiner guten Auflösung«, fuhr sie fort. »Selbst mit einem billigen Handy bekommt man Besseres hin, was darauf hindeutet, dass die Bilder aus der Entfernung aufgenommen wurden und dies hier stark vergrößerte Ausschnitte sind.«
»Es ist eine Warnung an Santoro«, schloss Elias. »Wir sind in der Nähe deiner Familie, und wenn du nicht machst, was wir dir sagen, werden deine Schwester und die Neffen leiden.«
Alina nickte. »Ich weiß nicht, ob es diese Drohung war, die ihn zur Tat erst verleitet hat, oder ob ihm diese Fotos als zusätzliche Motivation zugespielt worden sind, aber damit können wir sicher sein, dass Santoro nicht allein gehandelt hat.«
»Wir sollten die Beweise den Behörden zukommen lassen«, schlug Elias vor.
»Einzeln betrachtet steht die Theorie, dass Santoro im Auftrag getötet hat, unverändert auf schwachen Beinen, und die Ermittler werden einen Fall, der so prominent in den Medien ist, nicht einfach neu bewerten«, erklärte Alina. »Wir müssen ihnen mehr Hintergrund liefern.«
»Hintergrund zu was?«, wollte Elias wissen.
»Zu der Verbindung zwischen den beiden litauischen Opfern«, erklärte sie. »Die waren die eigentlichen Ziele.«
»Ich stimme dir zu, aber für weitere Ermittlungen in Palermo sind wir zu spät dran«, sagte Elias. »Laut Bericht ist das Hotelzimmer von Aras Kudirka geräumt und seine Leiche nicht nur freigegeben, sondern bereits in Litauen beerdigt.«
»Bezüglich Palermo gehen mir auch die Ideen aus«, gab Alina zu. »Wir sollten abreisen.«
Lennart stöhnte enttäuscht.
»Wir können morgen früh noch den Tatort betrachten und mit den Aussagen der Augenzeugen abgleichen«, fuhr sie fort. »Aber mehr zu der Verbindung zwischen Inna Bennertz und Aras Kudirka finden wir auch in Hamburg.«
»Ich arrangiere alles für die Rückreise.« Elias stand auf. »Vielleicht trifft uns morgen am Ort des Amoklaufs noch die Erkenntnis.«
Es war später Abend, als Olegs Handy klingelte. Nur drei Leute hatten diese Nummer, und zwei davon hätten es nicht gewagt, ihn um diese Zeit zu stören.
»Hallo, Boss«, meldete er sich.
»Was hast du über die Frau herausgefunden?« Die Stimme des Anrufers war rau und dunkel, als hätte er die Nacht zuvor wieder durchgetrunken.
»Wir konnten sie bis in eine Unterkunft am Teatro Massimo verfolgen«, erklärte er. »Dort ist sie mit zwei Männern abgestiegen.« Oleg wischte sich die schweißige Hand an seinem Hemd ab. Er redete nicht gern mit dem Boss, wusste er doch, was mit ihm passieren würde, sollte er Mist bauen. »Nachdem wir den Concierge etwas bearbeitet hatten, hat er uns alle ihre Daten gegeben, sogar die Nummer ihres Reisepasses.«
»Und wer ist die Nutte?«
»Eine Alina Grimm aus Hamburg.«
»Aus Hamburg?« Seine Stimme wurde schärfer.
»Wie die beiden Männer auch«, erklärte Oleg. »Und laut meinem Kontakt in Deutschland ist sie eine ehemalige Polizistin.«
Er fluchte. »Das ist kein Zufall.«
»Die Überprüfung der beiden Männer läuft noch, aber ich werde bis spätestens morgen früh …«
»Ich weiß genug«, unterbrach sein Boss ihn harsch. »Schaff mir das Problem vom Hals«, befahl er.
»Nur die Frau oder soll …?«
»Alle! Und lass es einen Einheimischen machen. Es darf nichts zu uns führen.«
»Wird gemacht«, sagte Oleg noch, bevor sein Boss das Gespräch beendete.
Mit zittrigen Händen legte er das Telefon zur Seite und ging zum Kühlschrank. Er brauchte einen Schluck Wodka, um sich zu beruhigen. Dann würde er sich um die Auftragskiller kümmern.
»Warum haben wir nicht ein Taxi genommen?«, fragte Lennart, während er sich mit dem Hut Luft zuwedelte.
»Weil der Tatort nur einen guten Kilometer von unserem Hotel entfernt ist. Außerdem haben wir viel zu wenig von der Stadt gesehen.« Alina streckte zufrieden ihr Gesicht zur warmen Sonne. Trotz des hektischen Verkehrs konnte sie das Rauschen des nahen Meeres hören. Einen Moment bedauerte sie es, nicht zum Vergnügen hier zu sein, aber vielleicht würde sie sich einen Kurztrip an die Nordsee gönnen, wenn der Fall abgeschlossen war, wo immer er sie auch hinführen würde. »Lass uns kurz hier stehen bleiben und die Brise genießen.« Sie lehnte am Geländer einer Brücke über einem kleinen Fluss, der hundert Meter weiter ins Meer führte. Elias war schon weitergegangen, aber er hielt an und drehte sich ebenfalls zum Meer. Das Wasser war von einem dunklen Blau und klarer als das der Nordsee. Ohne das Hupen der Autofahrer und das Geknatter der Motorräder wäre dieses Plätzchen ein idyllischer Ort gewesen. Sie wandte den Kopf zu einer lauten Vespa, die klang, als hätte man den Auspuff abgeschraubt. Zwei Männer in kurzen Hosen, mit offenen Hemden und schwarzen Helmen kamen von rechts die Straße herangefahren. Alina überlegte gerade, warum jemand eine schöne Maschine so verkommen lassen konnte, als der hintere eine Pistole hervorzog und auf Elias anlegte.
Alinas Warnung ging in dem lauten Knall unter, als die erste Kugel abgefeuert wurde. Elias hatte auf die kurze Entfernung keine Chance zu reagieren. Blut spritzte aus seiner Schulter. Der Mann schoss zwei weitere Kugeln ab, die Elias zurückwarfen. Er fiel über das Geländer.
Alina schrie und wollte zu ihm laufen, als der Fahrer das Tempo etwas drosselte, damit der Schütze auch auf sie anlegen konnte. Sie warf sich nach links zu Lennart und riss ihn mit sich zu Boden. Irgendetwas fuhr ihr schmerzhaft über die rechte Hüfte, als sie stürzte. Ein Auto hupte laut, Bremsen quietschten und ein weiterer Schuss ertönte. Alina lief zum Rand der Brücke und sprang über das Geländer. Das Flussufer war an der Stelle nah, sodass sie zwei Meter weiter unten zwischen Büschen auf den Füßen landete. Ein weiterer Schuss knallte und kleine Brocken von Beton trafen sie am Genick.
Auf der anderen Seite des Flusses lag Elias regungslos mit dem Gesicht auf dem Boden.
Lennart kam zu ihr gelaufen. »Was war das?«, schrie er panisch, schien aber unversehrt zu sein. »Wer schießt auf uns?«
»Keine Ahnung«, erwiderte Alina. »Sind sie weg?«
»Ich habe sie weiterfahren sehen, aber vielleicht warten sie an der Ecke auf uns.«
Sie zog ihre Schuhe aus. »Ruf einen Krankenwagen«, sagte sie, während sie über große Steine zum Fluss balancierte.
»Wie?«, erwiderte Lennart.
»Krankenwagen heißt Ambulanza«, erklärte sie. »Auf dem Weg hierher sind wir an einem Lebensmittelgeschäft vorbeigekommen.« Sie deutete die Straße entlang. »Die werden dir helfen.«
»Und wenn die Typen mit den Pistolen noch da sind?«
»Dann halte deinen Kopf unten.« Ihre Hüfte schmerzte und sie spürte Blut an ihrem Bein hinunterlaufen, doch die Sorge um Elias trieb sie weiter. Seit er von der Brücke gefallen war, hatte er sich nicht mehr bewegt.
Alina ging zu einem großen Stein am Fluss. Die Strömung war stark, doch das andere Ufer war nur zwanzig Meter entfernt, was der wesentlich kürzere Weg als oben herum über die Straße war.
Zeit war kostbar, also zog sie ihr T-Shirt aus und sprang ins Wasser.



KAPITEL 7
Im Wesentlichen glichen sich die Krankenhäuser auf der ganzen Welt, die einen waren moderner, andere älter. In diesem erhellte das kalte Neonlicht die langen Gänge nur unzureichend. Die Böden waren aus abgelaufenem Linoleum und der Geruch nach Reinigungsmitteln war allgegenwärtig. Alina fühlte sich verloren in einem Land, dessen Sprache sie nicht verstand, in einer fremden Stadt und dem medizinischen Personal ausgeliefert. Die Schrift auf den Schildern an der Wand hätte auch Chinesisch sein können. Eine Krankenschwester hatte ihr ein großes Pflaster auf die Hüfte geklebt, wo sie die Kugel des Schützen gestreift hatte. Obwohl die Sanitäter kompetent gewirkt hatten, hatte Elias bislang nicht das Bewusstsein wiedererlangt.
Der Angriff war vier Stunden her und Alina wusste nicht, wie es ihm ging und ob er überhaupt noch lebte.
Immer wieder spielte sie den Angriff in Gedanken durch und suchte nach einem wichtigen Detail, aber nichts an den Männern war auffällig gewesen. Die Vespa hatte kein Nummernschild gehabt, die Gesichter waren durch die Helme verdeckt worden und die Pistole war eine Beretta gewesen, wie es sie millionenfach auf der Welt gab. Sechs Schüsse waren gefallen. Drei auf Elias. Zwei auf sie. Der erste hatte ihre Hüfte gestreift, der zweite war irgendwo in die Brücke eingeschlagen, als sie bereits nach unten gesprungen war. Dann noch ein Schuss irgendwohin. Wahrscheinlich hatten der dichte Verkehr und das Chaos der Schießerei dafür gesorgt, dass Lennart von einem Angriff verschont geblieben war.
Ihr ehemaliger Klassenkamerad hatte sich bei ihrer Ankunft einen Energydrink aus dem Automaten im Warteraum geholt und hielt ihn seitdem in der Hand. Die ihn sonst begleitende Fröhlichkeit war verflogen und er starrte nachdenklich auf den Boden. Er hatte noch kein Wort gesprochen. Alina wusste nicht, ob es der Schock über die Schießerei oder die Sorge um Elias war, aber sie war froh, dass sie in dieser Situation nicht allein war.
Eine ältere Pflegerin kam in den Warteraum. »Sind Sie die Frau von Elias?«, sprach sie Alina in akzentfreiem Deutsch an.
Sie nickte. Wahrscheinlich war es in Italien ähnlich wie in Deutschland, dass nur die Verwandten Informationen bekommen durften, und solange niemand ihren Pass sehen wollte, konnte sie die Scharade aufrechterhalten.
Lennart erhob sich. »Ich bin sein Bruder«, erklärte er der Frau und legte den Arm um Alina.
»Mein Name ist Giovanna«, stellte sie sich vor. »Den Umständen entsprechend geht es Ihrem Mann gut und er ist außer Lebensgefahr«, fuhr sie fort. »Der Sturz auf den Kopf und die daraus folgende Bewusstlosigkeit machen uns noch Sorgen, aber das CT des Schädels war unauffällig, sodass wir ihn nicht operieren müssen.«
»Was ist mit den Schusswunden?«, fragte Alina.
»Der Treffer in die Schulter ist genäht«, erklärte Giovanna. »Die anderen beiden Kugeln wurden von der Weste abgehalten.«
»Er hat eine kugelsichere Weste angehabt?«, fragte Alina verwundert.
»Das hat uns auch überrascht, aber so hat er nur zwei Prellungen an der Brust erlitten«, fuhr die Frau fort. »Sonst wäre er jetzt tot.«
Lennart lachte erleichtert. »Eine kugelsichere Weste im Urlaub«, murmelte er kopfschüttelnd.
»Wir mussten die Schüsse der Polizei melden, daher werden in wenigen Minuten zwei Carabinieri ins Krankenhaus kommen und Sie zu den Vorfällen befragen.«
Alina nickte.
»Ich werde dazukommen und für Sie übersetzen.« Giovanna drückte Alinas Hand. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ihrem Mann wird es bald besser gehen.«
Alina erwiderte die Geste. »Ich danke Ihnen«, sagte sie mit einem Lächeln.
Lennart setzte sich wieder auf den Stuhl und atmete erleichtert aus. »Was immer hinter diesen Morden steckt, offensichtlich kann es der Auftraggeber nicht leiden, wenn jemand herumschnüffelt.« Er trank einen Schluck aus der Dose. »Oder glaubst du an Zufälle?«
»Niemals«, erwiderte Alina. »Doch zuerst muss ich mir eine Geschichte für die Polizei ausdenken, was wir in Palermo machen und warum Elias eine kugelsichere Weste anhatte.« Sie setzte sich neben ihn. »Sobald er transportfähig ist, kehren wir nach Hamburg zurück. Und bis dahin passe ich auf, dass so etwas nicht wieder passiert.«
Kyrill hasste Flugzeuge, Flughäfen und alles, was damit zu tun hatte, doch wenn er schon fliegen musste, dann erster Klasse und nicht in einer kleinen Maschine, die kaum größer war als sein Auto und in der die Verpflegung aus einem matschigen Schinkentoast und einer Dose Cola bestand. Wenigstens war sein Fahrer pünktlich gewesen, sodass er sich keine Gedanken um den Verkehr in Palermo machen musste.
Olegs Unterschlupf war ein heruntergekommenes Haus in einer ebenso heruntergekommenen Straße am Rande der Stadt in der Nähe einer Zementfabrik. Er hätte ihn auch ohne Hausnummer gefunden, denn niemand der übrigen Anwohner hätte sich den AMG Mercedes leisten können, der auf der Straße vor Olegs Wohnung geparkt war. Als Kyrill aus dem Auto stieg, fuhr ein Lkw mit einer Ladung Sand vorbei, dessen feine Körner ihm ins Gesicht wehten.
Er schrie dem Fahrer gestenreich einen Fluch hinterher, bevor er das Haus betrat. Es stank nach altem Fett und Schimmel, als er die knarzenden Holzstufen hochstieg.
Oleg erwartete ihn am Ende der Treppe. »Willkommen in Italien, Kyrill.« Er wischte sich die Finger an den Oberschenkeln ab und schüttelte ihm dann die Hand. Die Wohnung war ebenso verkommen, wie das Haus von außen vermuten ließ. Oleg lief zu einem laut ratternden Kühlschrank, holte eine Flasche Beluga-Wodka heraus und schenkte ihm ein Glas ein. Zufrieden leerte Kyrill es in einem Zug.
»Es tut mir leid, dass du extra nach Palermo kommen musstest, aber ich habe alles so gemacht, wie du es befohlen hast.«
»Außer, dass die Schnüffler noch am Leben sind.« Kyrill knallte das Glas auf den Tisch. Er hätte sich gern gesetzt, aber als er die abgewetzte Couch sah, entschied er sich doch, stehen zu bleiben, da die meisten Flecken darauf nicht von Wodka stammen konnten.
»Der eine Mann hätte tot sein müssen, die anderen beiden konnten noch rechtzeitig in Deckung springen.«
»Ein Schütze für drei Ziele«, sagte Kyrill zornig. »Wie soll das gelingen?«
»Du wolltest Leute von hier«, rechtfertigte sich Oleg. »Bei dem Litauer hat es auch funktioniert.« Er schenkte sich ein Glas Wodka ein und trank einen Schluck. »Aber die Leute haben auch Verbindungen zum Krankenhaus, die können es zu Ende …«
Kyrill schlug ihm mit der Rückhand ins Gesicht. »Einen Überfall in der Stadt kann man noch als unglücklichen Zufall verkaufen, aber wenn die Schützen dem Opfer bis ins Krankenhaus folgen, versteht selbst der dümmste Polizist, dass mehr dahintersteckt. Und diese Art von Aufmerksamkeit kann ich nicht gebrauchen.«
Oleg rieb sich über die Wange. »Ich dachte …«
»Hast du die Adressen der drei?«, unterbrach ihn Kyrill.
Er nickte und deutete auf einen Zettel auf dem Tisch.
»Alle aus Hamburg«, murmelte Kyrill, als er die Notizen gelesen hatte. »Das gefällt mir nicht.«
»Ich kann meine Kontakte bitten …«
Bevor Oleg den Satz beenden konnte, hatte Kyrill seine Waffe gezogen und ihm eine Kugel in den Kopf geschossen. Das Blut spritzte bis zu ihm und befleckte seine Hosen.
Fluchend nahm er den Zettel und ging wieder aus dem Haus. »Schick ein Reinigungsteam nach oben«, sagte er zum Fahrer. »Ich kümmere mich jetzt selbst um alles.«
Als Elias wach wurde, wusste er nicht, wo er war. Dann spürte er das harte Kissen unter seinem Kopf und die viel zu weiche Matratze. Aus Gemurmel wurden Stimmen, die Italienisch sprachen, und er vernahm das Hupen eines Autos. Er versuchte, die Augen zu öffnen, aber das Neonlicht war grell, sodass er einen Moment brauchte, bis er das Zimmer erkennen konnte.
»Bist du wach?«, hörte er Alina neben sich.
Er drehte den Kopf zu ihr. Sie saß auf einem Stuhl, einen Pappbecher in der einen Hand und das Handy in der anderen.
»Ich habe mich selten so schwach gefühlt.« Sein Hals war rau und trocken.
»Das werden die Nachwirkungen der Narkose sein«, erklärte Alina. »Die Ärzte haben dir eine Kugel aus der Schulter geholt.«
»Ich spüre nichts.« Er tastete nach dem Verband über seinem Schlüsselbein.
»Kannst du dich noch an etwas erinnern?«
»Nur an den Schützen auf dem Motorrad, die Schmerzen und wie ich irgendwo hinuntergefallen bin.«
»Die Verletzung an deinem Kopf war glücklicherweise nicht schwer«, erklärte sie. »Und die kugelsichere Weste hat dir das Leben gerettet. Vielleicht sollte ich mir auch eine anschaffen.«
»Es gab Zeiten, da habe ich in dieser schlafen müssen«, sagte Elias. »Man gewöhnt sich daran und fühlt sich irgendwann ohne nicht mehr sicher.« Er rieb sich müde über die Augen. »Was ist mit dir und Lennart?«
»Es waren offensichtlich keine guten Schützen, denn uns haben sie verfehlt.«
»Und warum bist du dann noch hier?«
»Wo soll ich hin?«, antwortete Alina verwundert.
»Zurück nach Hamburg oder zumindest in das Hotel, wo ihr sicher seid«, erklärte Elias. »Warum auch immer wir angegriffen worden sind, vielleicht versuchen sie es noch einmal.«
»Deshalb bin ich hier«, sagte Alina. »Denn von uns dreien bist du derjenige, der am wenigsten auf sich aufpassen kann.«
»Für einen Kampf fehlt mir die Kraft«, gab Elias zu. »Aber wenn du mir eine Pistole besorgst, kriege ich das hin. Es gibt keinen Grund, warum du dich in Gefahr begeben und bei mir bleiben solltest.«
»Ich bin schon ein großes Mädchen«, erklärte sie. »Und ich kann es nicht leiden, wenn mir andere sagen, was ich zu tun und zu lassen habe.«
»Es geht um deine Sicherheit …«
»Dessen bin ich mir bewusst«, unterbrach sie. »Aber ich habe mich entschieden, hierzubleiben und auf dich aufzupassen. Und ob dir das gefällt, spielt keine Rolle, da du mich in deinem Zustand sowieso nicht davon abbringen kannst.«
»Du bist unvernünftig und stur.«
»Weiß ich«, erwiderte Alina. »Außerdem beratungsresistent und Vegetarierin. Und je eher du das einsiehst, umso schneller können wir die Diskussion beenden.«
»Willst du die ganze Zeit an meinem Bett sitzen?«, fragte Elias. »In diesem tristen Krankenhauszimmer?«
»Wenn ich mich an das Schullandheim zurückerinnere, war ich schon an schlimmeren Orten«, antwortete sie. »Der Kaffee schmeckt auch nicht schlechter als auf meiner ehemaligen Dienststelle, und gegenüber ist eine Trattoria, welche die halbe Belegschaft des Krankenhauses mit Essen versorgt.« Sie zeigte ihm ihr Handy. »Außerdem habe ich jetzt endlich Zeit zum Lesen.«
»Was machst du, wenn der Schütze hier hereinstürmt und es zu Ende bringen will?«, fragte Elias genervt.
»Noch wissen wir nicht, ob der Angriff uns persönlich gegolten hat oder es nur ein missglückter Raubüberfall war«, erwiderte Alina. »Außerdem habe ich einen Schlagstock und Pfefferspray in meiner Handtasche.«
»Was sehr effizient gegen eine Schusswaffe ist«, bemerkte er sarkastisch.
»Auf kurze Distanz schon.«
Er schüttelte den Kopf.
»Werde gesund«, sagte sie lächelnd. »Dann kommen wir bald hier raus und kehren nach Hamburg zurück.«
»Ich gebe mir Mühe«, murmelte er und schloss wieder die Augen. Als sein Magen knurrte, wollte er Alina fragen, wie lange er schon hier lag, aber seine Müdigkeit war zu groß und er schlief wieder ein.
Als sie in Hamburg aus dem Flugzeug gestiegen waren, hatte Alina erleichtert aufgeatmet. Die letzten Tage in Palermo waren schwer gewesen. Sie hatte abends das Krankenhaus verlassen müssen und war am nächsten Morgen immer mit der Angst aufgestanden, dass die Angreifer in der Nacht zu Elias gekommen waren. Glücklicherweise hatte er sich schnell erholt, sodass sie nach vier Tagen abreisen konnten, wenngleich ihm die Ärzte davon abgeraten hatten.
Zu Hause angekommen, hatte sie Elias gebeten, sich auszuruhen, doch nur achtundvierzig Stunden später hatte sie einen Eilbrief von ihm erhalten. Er enthielt eine Straße mit Hausnummer, ein Stockwerk und eine Uhrzeit. Mehr nicht. Sie wunderte sich über die ungewöhnliche Art der Kommunikation, nahm aber ihre Tasche und fuhr los.
Die Adresse führte sie zu einem gewöhnlichen Mehrfamilienhaus, vierstöckig, in einer Arbeitergegend, nahe einer viel befahrenen Straße. Alina nutzte die offene Tür beim Weggehen eines Paketboten und betrat das Haus. Lennart wartete schon vor der Wohnung, als sie die Treppe hinaufgelaufen kam. Er trug eine Wollmütze, eine Brille und hatte sich einen Spitzbart ans Kinn geklebt. Seine Finger klimperten hektisch in der Luft, als würde er ein unsichtbares Klavier spielen. Diese Geste zeigte ihr, dass er nervös war.
»Kannst du mir erklären, was wir hier machen?«, flüsterte er Alina zu.
Sie wollte gerade eine Antwort geben, als sich die Tür öffnete. »Kommt rein«, sagte Elias und sah sich rasch im Treppenhaus um.
Alina war froh, ihn wieder auf den Beinen zu sehen, aber seine Kraft und sein Elan waren nicht wie zuvor. Er bewegte sich bedächtig, die Prellungen schienen ihn zu schmerzen. Über der Platzwunde an seiner linken Schläfe war das abrasierte Haar noch kaum nachgewachsen, sodass man die Stiche deutlich sehen konnte. Der Verband an seiner Schulter wurde dagegen von seinem dunklen Hemd verborgen. Alles in allem hatte er großes Glück gehabt, wenn man bedachte, dass er drei Schüsse aus nächster Nähe abbekommen hatte.
»Das ist unsere neue Basis«, erklärte er, während er sie durch einen kurzen Flur in eine Wohnküche führte.
»Schicker als meine Bude«, sagte Lennart, als er sich umsah. »Aber was ist mit dem Gästehaus der Villa?«
»Dazu komme ich gleich.« Elias deutete auf eine braune Stoffcouch und nahm auf einem Sessel daneben Platz. »Ich habe mit den Ermittlern in Palermo telefoniert. Es gibt nichts Neues, weder zum Motorrad noch generell zu den Angreifern.«
»Was mich nicht überrascht. Schließlich hatte die Vespa kein Nummernschild und die Angreifer trugen Helme.«
»Ich weiß, dass die Hoffnung, die Täter zu finden, gering ist«, erwiderte Elias abwinkend. »Trotzdem hätte ich es gern gewusst, um mich bei Gelegenheit zu … revanchieren.«
»Palermo ist nicht unser Gebiet«, mahnte sie. »Wir kennen uns nicht aus und haben keine Kontakte, daher sollten wir auch nicht dorthin zurückkehren.«
Er deutete auf seine Schulter. »Momentan sind die Voraussetzungen für eine Revanche auch denkbar schlecht.«
»Du wirst dich mit dem Gedanken anfreunden müssen, dass wir weder die Attentäter noch die Hintermänner werden identifizieren können.«
»Und genau deshalb haben wir uns heute hier getroffen«, sagte Elias. »Von welchen Hintermännern reden wir und wo kommen die her?«
»Das würde ich auch gern wissen.«
»Ich teile deine Vermutung, dass das Attentat kein Zufall war«, fuhr er fort. »Aber wie ist man auf uns aufmerksam geworden?«
»Vom Hotelpersonal kann es niemand gewesen sein, denn ich habe das Zimmer immer aufgeräumt und die Unterlagen in den Koffer gepackt, bevor die Putzfrau gekommen ist«, sagte Alina.
»Den Aktenklau auf der Polizeistation hat niemand mitbekommen und mein Gespräch mit Santoros Schwester war harmlos«, ergänzte Elias. »Kein Grund, uns einen Attentäter auf den Hals zu jagen.«
»Entweder übersehen wir etwas, oder wir sind nicht so gut, wie wir glauben«, folgerte Lennart.
»Jemand weiß von unseren Ermittlungen in den Fällen«, schloss Alina. »Das ist die einzige logische Schlussfolgerung. Und dass dieser jemand brutal und skrupellos ist, hat er mehrfach bewiesen.«
»Womit haben wir uns verraten?«, fragte Elias. »Mein Kontakt zur Kripo und Panjek sind die einzigen Personen, die von unseren Ermittlungen in Hamburg wissen. Dass wir nach Italien gehen, haben wir nicht erwähnt. Also ist uns niemand von hier gefolgt, daher müssen wir in Palermo einen Fehler gemacht haben. Und für meinen Kameraden lege ich die Hand ins Feuer.«
»Santoros Fenster vor seinem Schlafzimmer war von einem großen Baum verdeckt, die Lagerhalle dahinter war verlassen und auf der Straße war keiner«, sagte Alina. »Vielleicht hätte man die Leiter bemerken können, aber ich war kaum zehn Minuten drin und auch beim Runterklettern war niemand zu sehen.«
»Es muss mit dem Einbruch zu tun haben«, schloss Lennart. »Dann ist euch jemand zum Hotel gefolgt und wusste, wo ihr abgestiegen seid.«
»Ich habe keine Verfolger bemerkt«, rechtfertigte sich Alina.
»Auf den Straßen von Palermo geht es wild zu«, sagte Elias. »Ein Einheimischer hätte sich an uns dranhängen können, ohne aufzufallen.«
»Aber was hat das mit unserem geheimen Treffen in dieser Wohnung zu tun?«
»Eine logische Vorsichtsmaßnahme«, erklärte Elias. »Dem Unbekannten ist es gelungen, zwei Personen umzubringen, ohne dass die Behörden den Zusammenhang zwischen den Morden erkannt haben. Er wird clever genug gewesen sein, nicht nur vor dem Hotel zu warten, sondern auch mehr Informationen über uns einzuholen.«
»Die Daten des Hotels«, sagte Alina nach einem Moment des Überlegens.
»Wir mussten unsere Personalausweise beim Einchecken vorzeigen«, ergänzte Elias.
»Dann habe ich ja Glück, dass ich meinen falschen Ausweis hingelegt habe«, bemerkte Lennart.
»Du hast einen falschen Ausweis?«, wunderte sich Alina.
Er griff in seine Hosentasche, zog eine kleine Plastikkarte heraus und gab sie ihr.
»Das ist eine sehr gute Fälschung«, gab sie nach kurzer Überprüfung zu.
»Es ist keine Fälschung«, erwiderte er grinsend.
»Seit wann lautet dein Name Boris Cutius?«
»Das ist ein Bekannter, der sowieso nie aus St. Pauli rauskommt und mir seinen Perso überlassen hat.«
»Er sieht dir aber sehr ähnlich«, bemerkte Alina.
»Boris könnte ein Verwandter sein«, stimmte Lennart zu. »Und nach ein paar kosmetischen Korrekturen an seinem Gesicht habe ich jetzt einen Ausweis, der von mir stammen könnte.« Er nahm die Karte wieder an sich.
»Du gerissener Bastard«, sagte Alina, was Lennart mit einem spöttischen Kopfnicken quittierte.
»Damit bringst du aber deinen Freund in Gefahr«, warnte Elias.
»Wenn er nicht schon seit zwei Jahren woanders wohnen würde. Ich habe nur noch ein Klingelschild mit dem Namen auf dem fünften Geschoss angebracht, was einem Auftragskiller aber erst auffallen wird, wenn er vor der Klappe des Dachbodens steht.«
»Um dich müssen wir uns keine Sorgen machen«, schloss Elias. »Aber wir beide sollten nicht mehr nach Hause gehen, bis wir die Hintermänner kennen.«
»Zumindest einmal muss ich in meine Wohnung, um ein paar Sachen zu holen«, erwiderte Alina.
»Dafür habe ich eine Sicherheitsfirma engagiert«, sagte Elias. »Dessen Leute haben schon bei mir alles Wichtige eingepackt und in ein bewachtes Zwischenlager gebracht, wo wir es nur abholen müssen. Und bis ich wieder zurück bin, passen sie auf die Villa auf.«
»Und wo hast du die Wohnung her?«
»Ein Bekannter von mir vermietet Behausungen an Ingenieure und Universitätsangestellte, die für eine Zeit nach Hamburg kommen«, sagte Elias. »Daher können wir hier einziehen, ohne dass unser Name fällt.« Er deutete zur Eingangstür. »Deine Wohnung ist auf der anderen Seite des Stockwerks. Nur 46 Quadratmeter, aber mit neuer Küche, Kabelfernsehen und WLAN.«
»Mach dir um mich keine Gedanken«, sagte Alina. »Mir hätte auch ein kleines Zimmer genügt.«
»Dann ist das also unsere neue Basis«, sagte Lennart und sah sich um.
»Und nachdem ich dir nachher deine neue Unterkunft gezeigt habe, verbinde ich dich mit der Sicherheitsfirma, damit du genaue Anweisungen geben kannst, was die Mitarbeiter für dich einpacken sollen.«
»Haben die auch Mitarbeiterinnen?«, wollte Alina wissen.
»Das lässt sich arrangieren«, erwiderte er verwundert. »Was stört dich an Männern?«
»Beim Durchwühlen meiner Unterwäsche bin ich etwas empfindlich«, entgegnete Alina.
»Bei den Tagessätzen kann ich diesen Service einfordern«, versprach Elias.
»Und was ist mit euren Handys?«, wollte Lennart wissen. »Wenn ihr die Nummern auf dem Anmeldebogen angegeben habt, können die Angreifer diese aufspüren.«
»Dafür habe ich auch gesorgt.« Elias deutete auf drei Kartons auf dem Küchentisch. »Die Telefone laufen auf die Firma meines Freundes, der mir die Wohnungen beschafft hat. Den Zusammenhang kann keiner erschließen.«
»iPhone 12 Pro Max«, sagte Lennart anerkennend. »Da sage ich doch nicht Nein.« Er stand auf und packte eine der Kisten aus. »Obwohl wir noch keine neue Spur haben, ist das schon einmal ein guter Anfang«, bemerkte er zufrieden, als er das Gerät ins Licht hielt.
»Bis vorgestern hattest du recht, aber ich habe etwas gefunden«, sagte Alina.
Lennart legte das Handy auf den Tisch und wandte sich ihr zu.
»Du hast eine neue Spur?«, fragte Elias, der ebenfalls mit dem Auspacken aufgehört hatte.
»Während du im Krankenhaus lagst, bin ich noch mal alle Unterlagen durchgegangen. Anfänglich habe ich keinen Hinweis gefunden, der uns weiterbringt, doch dann hab ich auf einem Tatortbild Aras’ Geldbeutel auf dem Boden liegen sehen. Bei starker Vergrößerung konnte ich eine Visitenkarte erkennen, die etwas herausgerutscht war. Es war nur ein kleiner Teil zu sehen, daher wusste ich nicht, ob sie von Aras war, aber ich erkannte ein Emblem mit den Worten Ga und Dva darauf. Durch weitere Recherchen kam ich auf eine litauische Firma namens GaDva, eine Abkürzung von Gamtos dvasia, was auf Litauisch ›Geist der Natur‹ bedeutet.«
»Geist der Natur«, sagte Elias. »Das passt zu einem Umweltschützer, wie es Aras war.«
»Laut ihrer Homepage kümmert sich GaDva um Naturschutzgebiete, sieht sich aber auch als Stachel der Industrie, die Umweltschutzauflagen missachtet. Um dies nachzuweisen, nehmen die Angestellten von GaDva selbstständig Proben aus Gewässern und Böden, mit denen sie die Einhaltung von besagten Regeln überprüfen.«
»Eine Umweltschutzorganisation«, schloss Lennart.
»Im Grunde ja«, stimmte Alina zu. »Aber keine mit Radikalen, die sich an Kraftwerke ketten oder auf Bäumen verschanzen. GaDva besteht aus Profis wie Umweltingenieuren, Mikrobiologen und Anwälten für internationales Recht. Alle Prozesse, die das Unternehmen bisher angestrebt hat, scheinen aus juristischer Sicht professionell aufgezogen worden zu sein.«
»Gab es Prozesse in Palermo?«
Alina schüttelte den Kopf. »Aras Kudirka war wegen der illegalen Müllentsorgung dort.«
»Aber wie bekommen wir das mit Inna Bennertz in Hamburg zusammen?«, fragte Lennart.
»Innas Nachbarin Paulina Dorol hat erzählt, dass sie für eine Umweltorganisation gearbeitet hat, aber keinen Namen genannt«, sagte Alina. »Diese Gemeinsamkeit war mir zu offensichtlich, als dass sie zufällig gewesen sein konnte, daher habe ich nach einem Eintrag der GaDva in Hamburg gesucht, allerdings keinen gefunden. Also habe ich bei der GaDva in Litauen angerufen und mich als Spenderin ausgegeben. Daraufhin erhielt ich die Telefonnummer von Inna Bennertz«, sagte sie mit einem Lächeln.
»Sie haben für dieselbe Firma gearbeitet«, bemerkte Elias.
»Klingt langweilig«, sagte Lennart bedauernd. »Ich hätte einen dubiosen Zusammenhang erwartet.«
»Inna hat für eine Firma in Litauen gearbeitet, aber in Hamburg gewohnt?«, wandte Elias verwundert ein.
»Das hat mich auch stutzig werden lassen, aber dann ist mir aufgefallen, dass diese Telefonnummer eine Hamburger Vorwahl hat.«
»Also gibt es eine GaDva-Niederlassung hier.«
Alina nickte.
»Wie findet man eine Firma, die nicht gefunden werden will?«, fragte Elias.
»Indem man Freunde bei der Polizei und der Verwaltung hat.«
»Frau Grimm«, sagte Lennart mit verschmitztem Grinsen. »Haben Sie uns gerade einen eklatanten Bruch der Datenschutzgesetze gestanden?«
»Nerv nicht«, erwiderte sie mürrisch, was ihren ehemaligen Klassenkameraden zu einem lauten Lachen verleitete.
»Obwohl wir zwar die Verbindung, aber noch nicht das Motiv haben«, sagte Elias. »Aras’ Ermordung könnte man mit seiner Schnüffelei zusammenbringen, aber was war der Grund für Innas Tod?«
»Das weiß ich nicht«, antwortete Alina. »Vielleicht können uns die ehemaligen Kollegen von Inna in der Hamburger Niederlassung weiterhelfen. Aber für einen Besuch in einer Firma, die ihre Existenz geheim hält, müssen wir gut vorbereitet sein.«
Kyrill liebte Städte und er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen als ein Leben auf dem Land, dennoch musste er zugeben, dass er zu dieser Villa nicht Nein gesagt hätte. Sie lag ruhig und nur von Natur umgeben in einem Waldstück und doch war es nicht weit zur Hamburger Innenstadt. Kein Verkehr, kein Fluglärm und keine neugierigen Nachbarn.
Er betrachtete das Foto des Mannes. Er war gepflegt und gut gekleidet und musste für eine Villa wie diese sehr reich sein. »Elias Feith«, las er laut den Namen. Die Informationen, die er in der kurzen Zeit bekommen hatte, waren dürftig, und nichts davon erklärte, was er in Palermo gemacht hatte, zusammen mit der ehemaligen Polizistin und diesem Boris Cutius.
Ein knackender Ast riss ihn aus seinen Grübeleien. Einer seiner Männer kam aus dem Wald, eine Kamera mit großem Objektiv unter dem Arm.
»Wie sieht es aus?«, fragte Kyrill.
»Das Anwesen ist lückenlos gesichert«, antwortete dieser. »Es gibt keinen Punkt, an dem wir ungesehen über die Mauer gelangen können. Die Kameras sind so verbaut, dass wir von außen nicht an sie herankommen. Auch das Torschloss ist hochwertig und ich habe einen Sicherheitsmann über das Gelände laufen sehen.« Er deutete auf die Einfahrt zum Grundstück.
»Und das Haus?«
»Soweit ich erkennen konnte, sind die Fenster neuwertig und nur äußerlich antik«, fuhr er fort. »Für die Alarmanlage müsste ich rein.« Er drehte sich zur Straße. »Wenn man die Polizei in der Region beschäftigt, sodass sie nicht sofort angefahren kommt, kann ich mir währenddessen alles ansehen, selbst wenn der Alarm ausgelöst ist.«
»Aber der Einbruch wird registriert«, bemerkte Kyrill.
»Ohne geht es nicht«, erklärte der Mann achselzuckend. »Aber ich bringe dich rein und verschaffe dir genug Zeit, damit du dich mit den Bewohnern beschäftigen kannst.«
»Dazu ist es noch zu früh.« Kyrill schüttelte den Kopf. »Ich muss erst wissen, was die drei in Palermo wollten.« Er steckte das Bild von Feith wieder in seine Tasche. »Lass uns nachsehen, wo diese Alina Grimm wohnt. Dann berichte ich unserem Auftraggeber, was passiert ist.«
Alina betrachtete den Ausweis in ihrer Hand. Der Gesichtsausdruck auf ihrem Foto war etwas zu ernst, und man hätte die Augenringe besser retuschieren können, aber für einen Außenstehenden würde es genügen.
»Alina Müller«, las sie vor. »Warum ausgerechnet Müller?«
»Weil es der häufigste Name in Deutschland ist und es daher bei Interpol wahrscheinlich jemanden mit diesem Namen gibt.«
»Es fehlt das Hologramm mit der Weltkugel unter dem Foto.«
»Das weiß ich«, gab Elias zu. »Aber über Nacht war nichts Besseres zu kriegen.«
»Und warum Interpol?«, wollte sie wissen. »Warum geben wir uns nicht als Kripo aus?«
»Weil wir damit die Angestellten zu beiden Toten befragen können«, erklärte Elias. »Zu erklären, warum sich Ermittler vom LKA Hamburg für einen Mord in Palermo interessieren, ist schwierig.«
Alina steckte den Ausweis wieder ein. Tatsächlich war es unter diesen Umständen eine gute Idee.
»Aus welchem Grund habe ich so etwas nicht?«, fragte Lennart neben ihnen.
»Du bist unsere Eintrittskarte in das Gebäude«, erklärte Alina.
»Warum klingelt ihr nicht und sagt, dass ihr mit einem Angestellten reden wollt?«, gab er verwundert zurück.
»Weil es zu dieser Niederlassung keine Einträge gibt«, erwiderte Alina. »Keine Telefonnummer, keine Webseite oder sonst etwas. Hätte ich die Adresse nicht über meine Kontakte ermittelt, wären wir ohne jede Information.«
»Und mich lassen sie hinein?«, wunderte sich Lennart.
»Du hast einen Termin mit einer Anwältin für Strafrecht im selben Stockwerk«, erklärte sie weiter. »Deshalb habe ich dich auch gebeten, im Anzug zu kommen. Dunkelblau steht dir übrigens«, ergänzte sie mit Blick auf den Zweireiher.
»Mir steht alles«, erwiderte Lennart eitel und rückte seine weinrote Krawatte zurecht.
»Wir gehen in deinem Schlepptau mit auf das Stockwerk. Wenn wir vor der Tür stehen, werden uns die Angestellten von GaDva nicht mehr los.«
»Seid ihr nicht etwas übervorsichtig?«, wollte Lennart wissen.
»Zwei Mitarbeiter der Firma haben auf blutige Art ihr Leben verloren«, erklärte Alina. »Obwohl die Ermittler in Hamburg und Palermo beide als zufällige Opfer deklarieren, wäre ich an ihrer Stelle gewarnt und würde niemandem öffnen.«
Lennart strich sich über das Sakko. »Lass uns das angehen«, sagte er. »Wie du weißt, werde ich noch mit Haftbefehl gesucht, daher verlasse ich ohne Verkleidung nicht gern die Wohnung.«
»Du kannst nicht mit angeklebtem Bart zu einer Anwältin für Strafrecht gehen«, mahnte Alina. »Das bemerkt sie mit einem Blick.«
Lennart wartete, bis die Fußgängerampel auf Grün schaltete, und überquerte die Straße. »Dann los.«
Es war ein heißer Tag und das Kostüm zu warm dafür, aber das formelle Outfit würde sie bei ihrer Rolle als Interpol-Ermittlerin unterstützen. Außerdem erging es Elias im dunklen Anzug mit Krawatte nicht besser, wobei sie sich wunderte, wie er die schmerzende Schulter in den Ärmel des Sakkos gebracht hatte. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn er nicht mitgegangen wäre, aber nachdem er ihr eine halbe Stunde erklärt hatte, dass er sich zu Hause tödlich langweilte, hatte sie schließlich zugestimmt.
»Irgendetwas, das ich noch wissen sollte?«, fragte Lennart, als sie auf der anderen Seite angekommen waren.
»Dein Name ist Lennart Schulz, und du hast einen Termin, weil du von der Polizei mit Drogen in der Tasche erwischt worden bist«, erläuterte Alina.
»Das sind zwei Details, die du mir früher hättest sagen können«, murrte Lennart. »Gerade mit Drogen habe ich wenig Erfahrung.«
»Du bist der Meister der Verstellung.« Alina lächelte. »Improvisiere. Und wenn du keine Lust mehr hast, dann geh wieder weg.«
Vor der Tür waren acht Klingeln, die zu verschiedenen Unternehmen und Dienstleistern gehörten. Keine davon war mit GaDva beschriftet. Über dem Eingang war eine kleine Kamera angebracht, deshalb warteten Alina und Elias zwei Meter daneben, bis Lennart bei der Kanzlei geklingelt und sich vorgestellt hatte. Nachdem sein Termin bestätigt worden war, ertönte ein kurzes Summen und die Tür ging auf.
»Viel Glück«, sagte Lennart, als er hineinging.
Alina nickte ihm zu. Dann betraten sie das Treppenhaus.
Selbst vor dem Eingang von GaDva deutete nichts auf die Firma hin. An der Tür war ein heller Fleck, der zu einem Schild passen konnte, das noch vor Kurzem dort befestigt gewesen war. Die Klingel war abgeklebt, daher klopfte Alina. Die Eichentür war massiv, und Alina vernahm keine Geräusche, aber der Spion wurde dunkel.
»Andrea Müller von Interpol.« Alina zeigte ihren Ausweis. »Wir müssen mit Ihnen über den Tod von Inna Bennertz und Aras Kudirka sprechen.« Einen Moment herrschte Stille, aber das runde Glas des Spions blieb dunkel, also war die Person noch anwesend.
»Und der Mann neben Ihnen?«, hörte man die Stimme einer Frau.
»Mein Kollege.«
Elias hob seinen Ausweis an den Spion.
»Sind Sie bewaffnet?«
»Nein«, erwiderte Alina, was auch der Wahrheit entsprach. Eine Waffe bei überängstlichen Menschen zu tragen, war keine gute Idee.
Es klackte laut, als ein Riegel weggezogen wurde. Dann öffnete sich die Tür und eine junge Frau sah heraus. Sie hatte blonde Rastalocken, die ihr weit über die Schulter fielen und am Rücken zusammengeknotet waren. Die rosigen Wangen ließen sie fast noch wie ein Mädchen wirken, aber sie fixierte Alina misstrauisch, als rechnete sie jeden Augenblick mit einem Überfall. Sie öffnete die Tür nur einen Spaltbreit, gerade genug, dass sie eintreten konnten. Dann knallte die Frau diese zu und legte einen Riegel vor. Sie deutete in ein kleines Besprechungszimmer rechts neben dem Eingang, in dem ein Tisch und vier Stühle standen. Die Jalousien waren heruntergelassen und ließen nur wenig Licht herein.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie mit angespannter Stimme.
»Dürfte ich zuerst Ihren Namen erfahren?« Alina zeigte ein Lächeln. »Das macht ein Gespräch leichter.«
»Olena Rejek«, antwortete die Frau nach einem Moment des Zögerns.
»Haben Sie mit Inna Bennertz und Aras Kudirka gearbeitet?«
Rejek presste die Lippen zusammen, als fiele ihr der Gedanke immer noch schwer, dass ihre Kollegen nicht mehr zurückkommen würden. »Vor allem mit Inna«, sagte sie. »Aras kannte ich nur flüchtig, aber ich habe ihn als herzlichen, engagierten Mann kennengelernt.«
»Können Sie sich vorstellen, warum jemand Ihre Kollegen töten wollte?« Alina hatte sich für den direkten Weg entschieden, um keine Zeit zu verlieren.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Rejek kopfschüttelnd. »Beide waren ehrlich, für die Natur engagiert und bescheiden«, antwortete Rejek. »Mir fällt kein Grund ein, warum sie jemand ermorden sollte, aber ihr Tod hat uns vorsichtig werden lassen.«
»GaDva legt sich immer wieder mit der Industrie an«, bemerkte Elias. »Vielleicht gibt es wütende Manager, die sich für einen Baustopp revanchieren wollten.«
»Wir führen die Prozesse nicht selbst«, erklärte Rejek. »Wir analysieren, ob es Umweltverstöße gab und welcher Art diese waren, und lassen unsere Anwälte eine Beurteilung erstellen, ob sich eine Klage überhaupt lohnt. Für eine juristische Auseinandersetzung fehlen uns die Mittel und das Personal, da sich so etwas über Jahrzehnte hinziehen kann. Wir haben 2021 noch kein neues Verfahren begonnen, daher kann ich mir einen Zusammenhang damit nicht vorstellen.«
»Inwieweit waren Frau Bennertz und Herr Kudirka in diese Klagen verwickelt?«, fragte Alina. »Was waren ihre letzten Projekte?«
»Ich habe Inna bei der Bewertung von Abwasserproben der Memel geholfen«, erklärte sie. »Was Aras in Palermo gemacht hat, weiß ich nicht, aber als einer der drei Teilhaber verfügte er über gewisse Freiheiten.«
»Wer sind die anderen beiden Teilhaber?«, wollte Alina wissen.
»Inna und Eino.«
»Frau Bennertz war auch Teilhaberin?«, fragte sie überrascht.
Rejek nickte.
»Können Sie uns den Namen des dritten sagen?«, bat Elias.
»Eino Hämäläinen.«
»Und wo befindet sich Herr Hämäläinen zurzeit?«
»Weiß ich nicht«, antwortete Rejek. »Seit Innas Tod hat ihn niemand mehr gesehen.«
Lennart war es gelungen, seine Bräune vom Italienaufenthalt zu bewahren, während Alinas Haut wieder so bleich wie die einer toten Makrele war. Bis auf die langen Hosen wirkte er noch in Urlaubsstimmung, mit seinem offenen Hemd und dem Strohhut, von dem er sich nicht trennen wollte. Er saß auf der Couch, ein Bier aus dem Kühlschrank in der Hand, und blickte interessiert zu Alina.
Elias hatte wieder auf dem Sessel Platz genommen. Man konnte seine Genesung regelrecht verfolgen, aber die Schmerzen in Beinen und Schulter frustrierten ihn immer noch, da er längst nicht mehr so mobil war wie vorher.
»Wir haben einen neuen Verdächtigen.« Alina hob das Bild eines skandinavisch aussehenden Mannes hoch. Er hatte weißblonde Haare, ein lang gezogenes helles Gesicht und auffällig blaue Augen. Der Sakko hing über seine dünnen Schultern, und er sah mit einem angestrengten Lächeln in die Kamera, als müsste er sich Mühe geben, freundlich zu wirken. »Das ist Eino Hämäläinen, Finne, 32 Jahre alt.«
»Wahrscheinlich der Kameramann, der in Innas Videos gesprochen hat, und auch derjenige, mit dem sich Aras am Telefon gestritten hat«, ergänzte Elias.
»Und einer der drei Teilhaber von GaDva«, schloss Alina.
»Was passiert, nachdem die anderen beiden Teilhaber tot sind?«, fragte Lennart.
»Laut Olena Rejek gibt es im Gesellschaftervertrag eine Klausel, dass die anderen Teilhaber die Anteile erben, sollte einer sterben.«
»Wenn das kein Mordmotiv ist«, bemerkte Lennart.
»Und diese Firma ist einiges wert, denn sie besitzt zahlreiche Grundstücke, vor allem in Litauen. Und sie hat sogar eine Fläche am Rand von Hamburg.«
»Ist es so einfach?«, wollte Lennart wissen. »Hämäläinen hat seine Kollegen umgebracht, weil er Alleinherrscher über die Firma sein wollte?«
»Gier ist ein klassisches Motiv«, sagte Alina. »Ich würde die Theorie eigentlich nicht so leicht in den Raum stellen, aber Hämäläinen erhielt vor sechs Jahren eine Bewährungsstrafe, weil er in einen Wettskandal verwickelt war. Dabei wurden beträchtliche Summen auf eine Drittligamannschaft gesetzt, die mithilfe eines bestochenen Schiedsrichters ungewöhnlich hoch gegen den Tabellenführer gewonnen hat.«
»Er spielt gern«, stellte Elias fest.
Alina nickte. »Obwohl es seitdem keine Hinweise auf Wettmanipulationen mehr gab, erhalten wir damit ein schlüssiges Bild.«
»Wurde Hämäläinen im Zusammenhang mit Innas Tod von der Kripo befragt?«, wollte Lennart wissen.
»Jetzt wird es kompliziert«, erklärte Alina. »Denn am selben Abend, an dem Inna dem Bombenattentat zum Opfer fiel, brannte Hämäläinens Wohnung in Othmarschen aus. Und seit diesem Tag hat ihn niemand mehr gesehen.«
»Verdächtig.« Lennart stellte sein Bier auf den Tisch.
»Also hat der unbekannte Hintermann auch versucht, den dritten Teilhaber zu töten«, vermutete Elias.
»Das wäre eine Möglichkeit«, stimmte Alina zu. »Aber die Ermordungen von Inna und Aras waren an Brutalität kaum zu überbieten und dagegen wirkt ein Feuer harmlos. Und wenn es ein Attentat auf ihn gewesen wäre, hätte er sich bei der Polizei melden können, die ihn sicherlich beschützt hätte. Und schließlich fehlt mir noch das Motiv. Warum sollte jemand die drei Geschäftsführer einer Firma ermorden?«
»Vielleicht gibt es in dem Gesellschaftervertrag noch Klauseln, von denen wir nichts wissen, die aber unter den Umständen Sinn ergeben würden«, sagte Lennart.
»Auch da stimme ich dir zu, aber GaDva ist kein Milliardenunternehmen oder kommender Stern an der Börse«, erwiderte Alina. »Da ist die Ermordung mehrerer Menschen unverhältnismäßig. Außerdem war GaDva nur die Organisation, welche die Klagen in Gang gesetzt hat. Aktiv führen das andere durch, daher können wir diese Schiene vernachlässigen.«
»Vielleicht hat die Angestellte gelogen, und sie bereiten eine Klage vor, die ein Unternehmen ruinieren würde«, vermutete Elias.
»Dazu müssten wir mehr über die Projekte erfahren, aber so paranoid, wie die Angestellten von GaDva sind, brauchen wir uns über einen Einbruch keine Gedanken zu machen«, sagte Alina. »Ich halte es für das Wahrscheinlichste, dass Hämäläinen das Feuer bewusst gelegt hat.«
»Außer uns hat niemand den Zusammenhang der angeblich unbeteiligten Opfer Inna Bennertz und Aras Kudirka gesehen«, gab Elias zu bedenken. »Warum sollte er sich die Mühe machen, seine Wohnung in die Luft zu sprengen und unterzutauchen?«
»Zu diesem Zeitpunkt stand noch nicht fest, dass die Kripo den Zusammenhang nicht erkennt«, erklärte sie. »Inna war erst seit wenigen Stunden tot, und es war nicht vorherzusehen, wohin die Ermittlungen gehen würden.« Sie deutete auf einen kleinen Stapel Papier. »Zur Explosion kam es, nachdem aus einer glatt durchgeschnittenen Leitung in der Küche Gas ausgetreten war, was selbst der schlechteste Brandexperte sofort herausgefunden hätte. Das passt nicht zu den akribisch durchgeführten Morden an Inna und Aras, also bleibt nur die Option, dass Hämäläinen hinter alledem steckt.«
»Und warum kommt er nicht aus der Deckung?«, fragte Lennart. »Außer uns ermittelt niemand gegen ihn.«
»Es hat für Hämäläinen keinen Sinn, dass er wieder herauskommt, denn sonst müsste er der Polizei erklären, warum er nach dem Brand in der Wohnung abgetaucht ist«, sagte Alina. »So kann er den Kopf unten halten und seine Pläne weiterverfolgen, was auch immer er als alleiniger Geschäftsführer vorhat.«
»Obwohl einiges spekulativ ist, ist die Theorie mit Hämäläinen als Bösewicht die schlüssigste«, gab Lennart zu.
»Und wenn wir uns irren, lasse ich mich gern eines Besseren belehren, aber dazu müssen wir ihn erst finden«, erklärte Alina.
»Gibt es eine Spur zu unserem neuen Verdächtigen?«, fragte Elias.
»Hämäläinen hatte nur diese Wohnung in Hamburg«, antwortete sie. »Das Feuer war aber nicht so schlimm, sodass das Haus wieder begehbar ist, daher könnte er dorthin zurückgekehrt sein, wenn ihn der Geruch nicht stört. Laut Bericht der Feuerwehr haben Schlafzimmer und Bad den Brand gut überstanden.«
»Also zurück zur Ochsentour«, sagte Elias.
»Du und ich werden die Wohnung observieren und die Nachbarn befragen«, begann Alina. »Vielleicht hat ihn jemand gesehen oder er erscheint sogar selbst. Und Lennart kann bei GaDva anrufen und sich als Umweltaktivist ausgeben, der dringend mit Hämäläinen reden muss«, wandte sie sich an ihren ehemaligen Schulkameraden. »Vielleicht lässt jemand eine Bemerkung fallen, die uns weiterbringt.« Sie sah auf die Uhr. »Ich gebe uns für die Aktion achtundvierzig Stunden. Wenn wir unseren neuen Verdächtigen bis dahin nicht gefunden haben, müssen wir uns etwas anderes ausdenken.«



KAPITEL 8
Alina trank selten Alkohol, aber heute hatte sie das Bedürfnis nach einem Bier, obwohl es erst Mittag war. Auf dem Couchtisch von Elias’ Wohnzimmer standen drei leere Pizzakartons und der Rest eines halb aufgegessenen Tomatensalats.
»Nichts.« Alina schob frustriert ihr Essen weg. »Zwei Tage lang Dauerüberwachung und keine Spur zu Hämäläinen. Er ist nicht in der Wohnung, sein Auto steht unbenutzt herum, und auch die Nachbarn wissen nicht, wo er sich aufhält.«
»Dein Plan mit GaDva hat auch nicht funktioniert«, sagte Lennart und steckte sich die Reste einer Calzone in den Mund. »Wenn man am Firmensitz in Litauen anruft, schaltet sich sofort ein Anrufbeantworter an, auf dem man eine Nachricht hinterlassen kann«, erklärte er kauend. »Als ich am nächsten Tag einen Rückruf erhielt, informierte mich die Mitarbeiterin, dass Hämäläinen nicht zu erreichen ist. Dann gab sie mir eine generische E-Mail-Adresse, an die ich schreiben kann, und hat aufgelegt.« Er zuckte die Achseln, als wüsste er auch nicht weiter.
»Ich habe mir Fotos von unbekannten Leichen der letzten Wochen angesehen«, erklärte Elias. »Darunter ist niemand, der unserem Mann nur entfernt ähnlich sieht.«
»Wird nach Hämäläinen gefahndet?«, fragte Alina.
Elias schüttelte den Kopf. »Die Ermittler würden ihn gern zu dem Feuer befragen, aber eine Fahndung ist das nicht wert.«
»Ich habe heute Morgen seinen Namen in eine Suchmaschine eingegeben, aber vom Tag des Feuers ab keinen Eintrag zu ihm gefunden«, sagte Lennart. »Er ist ein Geist.«
»Wir können die Mitarbeiter von GaDva in der Hamburger Niederlassung verfolgen«, schlug Elias vor. »Vielleicht führt uns einer von ihnen zu seinem Unterschlupf.«
»Wenn er abgetaucht ist und seine Spuren mit dem Feuer verwischen wollte, wird er einen solchen Fehler nicht machen«, widersprach Alina. »Und wenn er die beiden Morde an Inna und Aras geplant hat, verfügt er auch über einen sicheren Rückzugsort.«
»Dann sage mir, wie wir weitermachen sollen«, bat Elias.
»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Wir brauchen jemanden bei der NSA, der Zugriff auf Kreditkarten, Hotelreservierungen, Flugverbindungen und all diese Sachen hat.«
»Ich wünschte, ich könnte damit dienen«, sagte Lennart. »Außerdem glaube ich nicht, dass Hämäläinen seine Kreditkarte benutzt oder ein Hotel auf seinen Namen bucht.«
»Man kann nicht überall einen falschen Namen angeben und Kontrollen vermeiden«, erklärte Alina. »Sollte er von Hamburg weggeflogen oder in ein Land außerhalb des Schengenraums eingereist sein, wird das registriert. Aber das sind hochsensible Daten, auf die nicht einmal das LKA Hamburg einfach so Zugriff hat.«
»Ich kann vielleicht helfen«, sagte Elias zögerlich.
»Du hast Verbindungen zur NSA?«, zeigte sich Lennart verwundert. »Und das sagst du uns erst jetzt?«
»Weder zur NSA, zum BND oder zu irgendeinem anderen Geheimdienst.«
»Wer kommt sonst an solche Daten?«, wollte Alina wissen.
»Leute, die viel Einfluss und Geld haben.«
»Reden wir hier von der dunklen Seite der Macht?«, fragte Lennart.
Elias nickte.
»Das ist keine gute Idee«, sagte Alina. »Wer auf solche Informationen zugreifen kann, spielt in der obersten Liga der Kriminellen. Und von denen sollten wir keine Hilfe annehmen.«
»Da bin ich ausnahmsweise Alinas Meinung«, stimmte Lennart zu.
»Wir haben keine Wahl«, widersprach Elias.
»Wir finden eine andere Spur«, beharrte Alina. »Sonst lösen wir den Fall nicht, obwohl es schwerfällt.«
»Wir sind schon längst Teil des Falls«, sagte Elias. »Wir kennen die Hintergründe nicht, trotzdem hat man in Palermo versucht, uns zu erschießen. Es wäre naiv, anzunehmen, dass wir uns mit der Rückkehr nach Hamburg dieses Problems entledigt haben. Und ich habe keine Lust, mein Leben lang auf der Flucht zu sein und in Verstecken wie diesem mein Dasein zu fristen.«
Lennart verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich auf der Couch zurück. »Elias hat recht«, sagte er, an Alina gewandt. »Wir müssen die Morde aufklären, sonst haben wir keine Ruhe. Und unsere einzige Spur ist Hämäläinen.«
»Was sind das für Leute?«, wollte sie wissen.
»Sehr gefährliche Menschen«, erwiderte Elias. »Und ich werde dir nichts über sie sagen, denn je weniger du weißt, umso sicherer bist du.«
»Das sind keine guten Voraussetzungen.«
»Du musst mir vertrauen«, bat Elias. »Es hat keinen Vorteil, wenn ich dir von ihnen berichte, aber es bringt dich in Gefahr, wenn du von ihnen weißt.«
»Und was musst du für die Information machen?«
»Es wird mich einiges kosten, aber so einflussreich diese Leute auch sind, am Ende sind es Geschäftsleute, und seit ich die Leitung von Gerwalds Stiftung übernommen habe, verfüge ich über beeindruckende finanzielle Mittel. Das wird sich auch in deren Kreisen herumgesprochen haben.«
Alina betrachtete ihn genau. Obwohl sie sich schon ein Jahr kannten und vieles miteinander durchgestanden hatten, wusste sie doch in Wirklichkeit wenig von ihm, vor allem von seiner Vergangenheit als Söldner, die ihn in viele Krisengebiete dieser Welt geführt hatte. Es wäre naiv gewesen anzunehmen, dass es dort keine Waffenschmuggler, Drogenbarone oder andere Kriminelle gegeben hatte, die genau auf solche Informationen zugreifen konnten. Aber Elias hatte recht. Sie waren zu Zielscheiben geworden und sie konnten nur überleben, wenn sie schneller als der Feind waren.
»In Ordnung«, sagte sie schließlich, obwohl es ihr nicht gefiel, im Unklaren gelassen zu werden. »Wende dich an deinen Kontakt. Vielleicht weiß er, wo Hämäläinen untergetaucht ist.«
Seit Elias für Gerwald Arentz gearbeitet hatte, war er an Reichtum und die damit verbundenen Bequemlichkeiten gewöhnt, dennoch war Nadjas Jacht eine beeindruckende Zurschaustellung von Macht und Geld. Das Schiff war sechzig Meter lang, drei Decks hoch und mit einem Hubschrauberlandeplatz ausgestattet. Die flache, windschnittige Form erinnerte an ein Geschoss. Die lang gezogenen Fenster waren verdunkelt und im chromfarbenen Lack spiegelten sich die Lichter des Anlegestegs.
Auf diesem erwarteten ihn Nadjas Männer. Als wollten sie den gängigen Klischees entsprechen, trugen sie dunkle Anzüge mit Sonnenbrillen und hatten allesamt einen Knopf im Ohr. Ihre Jacketts waren offen, sodass sie schnell an ihre Pistolen im Holster kommen konnten. Sie durchsuchten Elias nach Waffen, scannten nach Sendern und schalteten sein Handy aus, bevor sie ihn auf das Boot ließen. Dort wurde er von zwei weiteren Wachen erwartet, die ihn ins Innere führten.
Der Speisesaal stand dem äußeren Prunk der Jacht in nichts nach. Der lila Teppichboden harmonierte mit dem dunklen Holz der Wände. In die Decke war eine Glaskuppel eingelassen, durch die man den Sternenhimmel erkennen konnte. Überall im Raum waren zahllose kleine LED-Leuchten verteilt, die ein warmes Licht erzeugten. Der Tisch war wie in einem Luxusrestaurant hergerichtet, mit beigem Läufer, Silberbesteck und Kristallgläsern. In der Mitte flackerte eine gelbe Kerze in einem weißgoldenen Ständer. Aus den Lautsprechern erklang getragene Streichermusik.
Eine der Wachen deutete auf einen Stuhl und verließ den Raum wieder, nachdem Elias Platz genommen hatte. Die Musik wurde lauter, als wollte sie ihn auf einen großen Moment vorbereiten. Aus einer Tür auf der gegenüberliegenden Seite kam Nadja heraus, perfekt gestylt, in einem atemberaubenden Kleid, das sich eng um ihren schlanken Körper schmiegte. Ihre langen roten Haare waren zu einem aufwendigen Zopf geflochten. Um ihren Hals lag eine Platinkette mit Rubinen und Diamanten, in der gleichen Machart wie das Armband an ihrem Handgelenk. Nadjas Gesicht war von gelungener Symmetrie, mit vollen Lippen, einer schmalen Nase und fein gezogenen Augenbrauen. Elias wusste, dass wenig an ihrem Körper echt war, und doch war er von ihrer Schönheit fasziniert. Ihr Blick hatte etwas Wildes, Besitzergreifendes, dem sich jeder Mann gern unterwerfen wollte.
»Welch unerwarteter Gast«, sagte sie mit ihrer warmen Stimme. Als sie ihn auf die Wange küsste, nahm er den Duft eines edlen Parfüms wahr, nicht zu viel, aber genug, um seine Sinne zu stimulieren. »Ich hätte nicht geglaubt, dass du nach unserem letzten Auftrag wieder anrufen würdest.«
»Ich mache dies nicht aus Zuneigung zu dir«, erklärte er. »Ich bin wegen eines Geschäfts hier.«
»Elias, Elias«, sagte sie lachend und trank einen Schluck Champagner aus einer Kristallfontäne. »Du bist immer so ernst. Man kann auch Geschäfte machen, während man sich amüsiert.« Sie zwinkerte ihm zu.
Ein junger Mann kam mit zwei Tellern aus einer Tür und stellte sie mit einer Verbeugung ab. Elias erkannte fein geschnittene Stücke von Hummer und Lachs, daneben ein Gemüse, das aussah wie Algen. Alles umrahmt von einer braunen Soße, die nach Balsamico roch.
»Als ich in Palermo in einem Fall recherchiert habe, wurde ich angeschossen«, berichtete er und begann zu essen. »Und ich befürchte, dass die verantwortliche Person mir nach Hamburg folgen wird.«
Alle anderen hätten mit Überraschung oder Entsetzen auf diese Erzählung reagiert, aber für Nadja war eine Schussverletzung alltäglich.
»Und jetzt soll ich deinen neuen Feind vertreiben?«, fragte Nadja, während sie die Gabel zum Mund führte.
Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich alleine, aber dazu benötige ich Informationen zu einem gewissen Eino Hämäläinen.«
»Müsste ich ihn kennen?«
»Nur, wenn du im Umweltschutz aktiv bist.«
Sie verzog das Gesicht, als hätte sie auf etwas Ungenießbares gebissen.
»Bis vor Kurzem war er noch in Hamburg, und ich will wissen, wohin er gegangen ist. Und das Ganze bis morgen früh.«
Nadja verharrte in der Bewegung. »Das ist wenig Zeit für eine Suche.«
»Er wird nicht im Dschungel von Brasilien untergetaucht sein«, erklärte Elias. »Hat er Hamburg überhaupt verlassen – und wenn ja, wo ist er hingegangen? Dazu müsstest du die Fluggastdaten der letzten Tage überprüfen und vielleicht noch Kreditkartenbewegungen. Obwohl Hämäläinen womöglich für zwei Mordanschläge verantwortlich ist, ist er kein kriminelles Meisterhirn, welches vom Radar verschwinden kann.«
»Und wenn er Hilfe hatte?«
»Dann wirst du auch das herausbekommen«, antwortete Elias.
Sie griff lächelnd zum Champagnerglas und trank, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Und was bietest du mir dafür?«
»Meine Dienste bei einem weiteren Auftrag.« Er hasste es, für Nadja zu arbeiten, und hätte den dunklen Teil seiner Vergangenheit gern hinter sich gelassen, aber sie waren in großer Gefahr, und ohne Nadjas Verbindungen würden sie ihre Verfolger nicht identifizieren können.
Sie stellte das Glas ab, senkte den Blick zum Teller und aß weiter. Nadja liebte es, ihr Gegenüber schmoren zu lassen, aber Elias kannte ihre Spielchen zu gut, als dass ihn dies aus der Ruhe brachte. Daher wandte er sich ebenfalls seinem Essen zu und beachtete sie nicht weiter.
»In Ordnung«, fuhr sie fort, als sie fertig gegessen und sich mit der Serviette ihre Mundwinkel abgewischt hatte. »Aber neben einem weiteren geschäftlichen Gefallen erwarte ich noch einen persönlichen.«
»Von was sprichst du?«
»Heute Nacht gehörst du mir«, sagte sie schnurrend. »Wie einst in Belize.«
»Das ist schon lange her und seit damals hat sich …«
»Hör mit dem Gefasel auf«, unterbrach sie ihn harsch. »Das ist der Deal. Nimm ihn oder verlasse das Schiff.«
Es wäre so leicht, dachte Elias, als er die Finger um das Messer schloss. Die Welt wäre ohne Nadja ein besserer Ort gewesen und bevor ein Leibwächter etwas gemerkt hätte, konnte es beendet sein.
»Das traust du dich nicht«, sagte sie mit einem Lächeln. »Du hängst zu sehr an deinem Leben und an dem deines Polizistenmädchens.« Sie trank den Rest des Champagners mit einem Zug aus, erhob sich vom Stuhl und streckte ihm die Hand hin.
Er ließ das Messer neben den Teller fallen und stand auf. »Morgen früh habe ich alle Informationen«, sagte er eindringlich.
»Meine Männer sind schon dabei«, erwiderte sie. »Du hast nicht geglaubt, dass wir hier alleine sind.« Sie deutete auf den leeren Speisesaal. »Und jetzt erfülle deinen Teil der Vereinbarung«, hauchte sie ihm zu. »Ich verspreche, dass du dein Polizistenmädchen nicht vermissen wirst.«
Alina hatte in den letzten Monaten gelernt zu erkennen, wenn mit Elias etwas nicht in Ordnung war. Auf einen Fremden wirkte er äußerlich ruhig, aber es waren die kleinen Gesten, die ihn verrieten. Das Zusammenpressen der Finger um das Glas, der abwesende Blick aus dem Fenster und die eher steif ausfallenden Begrüßungsgesten, als sie in seine Wohnung gekommen war. Die Antipasti befanden sich noch in den Kunststoffschalen, die Focaccia war nicht geschnitten und die Teller standen ohne Besteck und Servietten auf dem Tisch. Unbedeutende Kleinigkeiten, an denen sich Alina nicht störte, die aber auffällig für den sonst so akkuraten Elias waren. Auch sah er ständig auf sein Handy, als erwartete er eine dringende SMS. Was immer er gestern Abend herausbekommen hatte, es waren entweder keine guten Nachrichten oder der Preis dafür war hoch gewesen.
Lennart schien die Veränderung nicht zu bemerken oder er ignorierte sie schlicht. Ihr ehemaliger Klassenkamerad nahm ein Bier aus dem Kühlschrank, griff sich eine Schale mit eingelegten schwarzen Oliven und setzte sich auf die Couch. Lässig schob er seine blonden Haare aus der Stirn und begann zu essen.
Alina hatte heute spät gefrühstückt, daher konnte sie das Büfett nicht locken.
»Ich weiß noch nicht, ob uns die Information etwas nützt, aber vielleicht habt ihr eine Idee, was wir damit anfangen können«, begann Elias. »Hämäläinen hat seit dem Brand seiner Wohnung keinen Flug aus Deutschland hinaus genommen.« Während er sprach, lief er im Wohnzimmer umher. »Seine Kreditkarten wurden nicht benutzt und sein Reisepass nirgends registriert.«
»Dann ist er noch hier«, schloss Lennart.
»Der Schengenraum reicht von Portugal bis nach Finnland«, gab Alina zu bedenken. »Dafür benötigt er nur einen Personalausweis und der wird beim Überschreiten der Grenze nicht registriert.«
»Die Reise mit der Bahn und dem Auto ist eine Möglichkeit, bei der wir keine Chance haben«, fuhr Elias fort. »Aber mein Kontakt hat Zugriff auf die Meldescheine der Hotels in Hamburg und auf denen finden sich sechsundzwanzig Buchungen von Personen mit finnischem Pass. Und bevor ihr fragt, da ist kein Hämäläinen dabei.«
»Wenn ein Hotel nachlässig ist und die Ausweise nicht überprüft, kann man unter falschem Namen absteigen«, erklärte Alina.
»Ich habe leider nicht mehr«, sagte Elias bedauernd.
»Sechsundzwanzig hört sich wie eine überschaubare Anzahl an«, erläuterte sie. »Aber Hämäläinen wird sich kaum draußen zeigen, daher würde eine Überprüfung aller Personen schwierig, weil uns die offizielle Legitimation fehlt.«
»Es gibt eine andere Möglichkeit.« Lennart stellte die Plastikschachtel mit den Oliven auf den Tisch. »Im Laufe der letzten Jahre haben windige Journalisten und Paparazzi ein Netz von Informanten in den Hamburger Hotels und Boardinghäusern aufgebaut. Dieses besteht aus gering bezahlten Bediensteten, wie Reinigungskräften, Hilfsköchen und Kofferträgern, die jede Gelegenheit nutzen, um sich etwas dazuzuverdienen. Vor allem die Reinigungskräfte haben Zugang zu den Zimmern von Stars und sehen, wenn die Promis beispielsweise Damenbesuch bekommen, obwohl sie verheiratet sind.«
»Und diese Leute wissen, ob Hämäläinen im Hotel abgestiegen ist?«, fragte Alina.
»Wenn ich alle mit einem Foto ausstatte, finden sie ihn, selbst wenn er unter falschem Namen eingecheckt hat.«
»Und wie schnell kommst du an diese Information?«, fragte Elias.
»Wie immer im Leben ist alles eine Frage des Preises«, erwiderte er.
»Daran wird es nicht scheitern«, sagte Elias.
»Ich suche meinen Kontakt auf und handle was mit ihm aus.« Lennart erhob sich. »Ich melde mich so schnell es geht. Wenn unser finnischer Freund in einem Hamburger Hotel abgestiegen ist, haben wir ihn spätestens übermorgen gefunden.«
Nadja hatte nur wenige Schwächen, aber eine davon war, dass sie nach dem Sex redselig wurde. Als würde ihr der Akt neue Ideen verschaffen, nahm sie oft das Handy, besprach Pläne oder gab Anweisungen. Elias’ Beziehung zu ihr war nicht mehr so eng wie früher, daher hätte sie das diesmal nicht in seinem Beisein erledigt, also hatte sich Elias ins Bad verabschiedet, um eine ausgiebige Dusche zu nehmen. Doch vorher hatte er heimlich die Aufnahmefunktion seines Handys aktiviert und das Gerät unter einer Socke verborgen.
Und auch dieses Mal hatte sie ihn nicht enttäuscht. Glücklicherweise hatte Nadja lokale Söldner und Sicherheitsleute engagiert, sodass sie all ihre Pläne auf Deutsch erklärte.
Er hasste alles an ihr, ihre Gier, ihre sadistische Freude, wenn sie wieder ein Leben zerstörte, aber vor allem hasste er ihre Stimme, in der sich all ihre negativen Eigenschaften zu vereinen schienen, wenngleich sie auf einen Außenstehenden wohlklingend wirken mochte.
Kaum dass im Hintergrund das Geräusch des laufenden Wassers eingesetzt hatte, begann sie schon zu telefonieren. Elias hatte Block und Stift zur Hand genommen, bevor er die Nachricht über ein Headset abhörte, damit er jedes Wort verstehen konnte. Eine Stunde später hatte er gewusst, was Nadja mit ihm vorhatte und wie er ihre Pläne durchkreuzen konnte.
Nach einer langen Nacht war Lennart froh, endlich ins Bett zu können. Er hatte Hämäläinens Foto weitergegeben und die damit verbundene Belohnung erwähnt, sodass es nur eine Frage der Zeit war, bis dieser gefunden werden würde, sollte er in einem Hotel am Ort abgestiegen sein. Lennart wusste nicht, wie lange er schon geschlafen hatte, als jemand seinen Namen rief. Er riss die Augen auf und sah eine dunkle Gestalt am Fußende seines Bettes stehen. Panisch sprang er auf und wollte zur Tür rennen, verfing sich mit dem Fuß in der Decke und knallte unsanft auf den Boden, wobei er seinen Sturz noch mit den Händen auffangen konnte.
»Ich bin’s, Elias«, hörte er den Unbekannten sagen, während Lennart hektisch versuchte, sich zu befreien. Es dauerte einen Moment, bis sich seine Panik gelegt hatte.
»Was ist los?« Mit beiden Händen rieb er sich die Augen, um seinen müden Kopf klar zu bekommen. »Ist etwas passiert?«
»Noch nicht«, erwiderte Elias. »Aber ich benötige deine Hilfe.«
»Um halb drei in der Nacht?«. Er deutete zur Uhr auf seinem Beistelltisch. »Hätte das nicht bis morgen früh Zeit gehabt?«
»Leider nein. Außerdem darf Alina nichts davon erfahren.«
Lennart wickelte die Decke von seinen Füßen, setzte sich auf die Bettkante und schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«
»Ich bin über die Balkone nach oben geklettert und habe die Scheibe in der Küche entfernt.«
»Was meinst du mit entfernt?«
»Die Sicherheitsmaßnahmen in deiner Wohnung sind gut«, sagte Elias. »Einzig das Glas ist eine Schwäche.«
Jetzt bemerkte Lennart den Luftzug, der in sein Zimmer wehte.
»Du hast das Glas ausgeschnitten?«
»Das war die einzige Möglichkeit, ohne Lärm hineinzukommen.«
Lennart stöhnte. »Schon mal mit anklopfen versucht?«
»Um halb drei morgens? Da wäre das ganze Haus wach geworden.«
»Das wird ein Spaß, das dem Vermieter zu erklären«, murrte Lennart. »Was ist der Grund für deinen geheimnisvollen Auftritt?«, fragte er, bevor er mit weit geöffnetem Mund herzhaft gähnte. »Und warum soll ich Alina nichts davon erzählen?«
»Du musst einen Mord verhindern und Alina hat genug um die Ohren. Sie muss nicht mit hineingezogen werden.«
»Ich habe die Suche nach Hämäläinen gerade erst gestartet. Das wird noch dauern.«
»Ich rede von einem anderen Mord.«
»So langsam verliere ich den Überblick«, bemerkte Lennart verwirrt. »Ist das jetzt der neuste Trend oder ziehen wir Mörder an?«
»Ich war gestern Abend bei meinem Kontakt und habe ihm Informationen abgekauft«, erklärte Elias.
»Was der Grund ist, warum wir nach Hämäläinen in den Hotels suchen.«
»Und dabei habe ich eine Unterhaltung mitgehört, in dem die Typen ihre nächste Tat besprochen haben.«
»Einfach so?«, wunderte sich Lennart. »Während du dabei warst?«
»Etwas komplizierter war es schon«, erwiderte Elias. »Ich weiß, dass die Tat übermorgen früh durchgeführt werden soll, und ich kenne das Ziel.«
»Dann warne es und alles ist gut.«
»Wenn es so leicht wäre, wäre ich nicht hier.«
Lennart gähnte wieder. Er war viel zu müde für irgendwelche Pläne.
»Ich habe hier einen Brief mit allen Details, der dem Opfer ausgehändigt werden muss.« Er zog eine Plastiktüte aus der Tasche, in der ein weißer Umschlag in einer weiteren Plastiktüte verpackt war. »Weder Papier noch Umschlag oder Drucker lassen sich zurückverfolgen. Alles darin ist frei von Fingerabdrücken und DNS.«
»Ist das nicht etwas paranoid?«, erwiderte Lennart verwundert.
»Ich wünschte, es wäre so, aber in dieser Liga darf man sich keinen Fehler erlauben, daher nimm das bitte ernst«, mahnte Elias.
»Schon gut, schon gut. Hast du einen Plan?«
»Eher grob«, gab Elias zu. »Die Feinheiten müssen wir noch ausarbeiten.«
Dann begann er zu erzählen.
Drei Stunden Schlaf waren deutlich zu wenig, aber nachdem Elias ihm von seinem Vorhaben erzählt hatte, waren die Ideen durch Lennarts Kopf gerast und hatten ihn wach gehalten. Er war froh, dass er seine Verkleidungen immer pfleglich behandelt hatte, denn die orangene Hose samt Jacke der Stadtreinigung war eine seiner ersten gewesen und war für diesen Einsatz äußerst nützlich. Es war noch dunkel, aber der Berufsverkehr kam ins Rollen, sodass Lennart den Laubbläser einsetzen konnte, ohne dass es Anzeigen wegen Lärmbelästigung hagelte.
Das Haus lag in einer wohlhabenden Gegend, nicht weit vom Waldpark Marienhöhe, umgeben von Bäumen und hohen Büschen, die kaum einen Blick auf das Grundstücksinnere zuließen. Durch die wenigen freien Stellen konnte Lennart dennoch Kameras, Bewegungsmelder und vergitterte Fenster im Untergeschoss erkennen, daher war er froh, dass er dort nicht einsteigen musste.
Während er den Straßenschmutz und die Blätter vor sich hertrieb, beobachtete er den Leibwächter am Eingangstor. Diese Gegend war sicherlich ein begehrtes Ziel von Einbrechern und Räubern, allerdings erweckten Sicherheitsleute eher Aufmerksamkeit, als dass sie Kriminelle abschreckten. Er griff in seine Jackentaschen und überprüfte seine Materialien. In der rechten hatte er das Kleingeld, in der linken den Brief in der Plastikfolie. Elias hatte ihn zwei weitere Male darauf hingewiesen, die Tüte zuletzt zu entfernen, damit er keine Spuren hinterlassen würde, was die Übergabe erschwerte. Es benötigte Fingerspitzengefühl, jemandem einen Brief in die Tasche zu stecken, ohne dass er es bemerkte, aber dies mit einer Plastiktüte zu bewerkstelligen, die im letzten Moment abgezogen werden musste, war noch komplizierter. Daher hatte er doppelseitiges Klebeband an der Folie angebracht, damit er sie besser greifen konnte.
Der Inhalt des Briefes hätte ihn interessiert, aber die Aufschrift war in arabischen Lettern gehalten und Elias hatte von einer Warnung an das Opfer gesprochen, daher hatte er nicht weiter nachgefragt.
Lennart drückte sich den falschen Bart fester ans Kinn und zog seine orangene Mütze in die Stirn, während er sich zum Haus vorarbeitete. Dabei hielt er sich am Gehwegrand, weit genug von dem Wächter vor dem Eingang, damit der nicht misstrauisch wurde. Trotzdem verfolgte der Mann jeden seiner Schritte, die Hände vor der breiten Brust verschränkt, die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen, obwohl der morgendliche Himmel keinen Tag mit Karibikwetter versprach. Er hatte einen südländischen Teint und schwarze, halblange Haare, die an den Seiten schon licht wurden, trug grobe Militärstiefel, eine dunkle Cargohose, aber auch eine Lederjacke, deren breite Taschen Lennarts Vorhaben erleichtern würden.
Während Lennart mit der Linken den Gehweg reinigte, griff er mit der Rechten in seine Jackentasche und holte vorsichtig das Kleingeld heraus. Als er sich zum Haus drehte, ließ er die Münzen los, die sich klimpernd auf dem Boden verteilten. Einige Euros rollten bis zu den Füßen des Wächters.
»Oh nein«, sagte Lennart mit erhobener Stimme und machte sich daran, diese aufzuheben. Dabei legte er den Laubbläser so zu Boden, dass er den Staub in Richtung Eingang aufwirbelte.
»Was soll der Scheiß?«, schrie der Mann und hielt sich den Arm vors Gesicht.
»Mein Geld! Mein Geld!«, antwortete Lennart ebenso laut und lief hektisch umher.
»Mach das Ding aus.«
Lennart hob den Laubbläser auf und versuchte, ihn auszuschalten, aber dabei löste sich der Griff. Das Gerät fiel zu Boden und blies den Wind wieder in Richtung des Eingangs.
»Verdammtes Drecksding«, fluchte der Wächter. Er griff nach dem Gerät und suchte nach dem Aus-Schalter. Das war der Moment, auf den Lennart gewartet hatte. Er deutete mit der Rechten auf den Bläser, als wollte er ihm helfen, holte mit der Linken den Brief samt Plastikfolie aus der Tasche und schob ihn in die Lederjacke des Mannes. Wie erwartet blieb die Plastikfolie an seinen Finger hängen, als er sie wieder herauszog.
Schließlich nahm er dem Mann das Gerät ab, schaltete es aus und verabschiedete sich entschuldigend, während er die letzten Münzen aufhob.
Der Mann rief ihm etwas in einer fremden Sprache hinterher, aber Lennart war bereits um die Ecke gegangen. Zufrieden nahm er das Handy aus der Tasche und schrieb Elias eine SMS.
»Gern geschehen, Fremder«, sagte er in Richtung der Villa und machte sich auf den Weg nach Hause. Es war Zeit, etwas Schlaf nachzuholen, schließlich konnten seine Kontakte jederzeit melden, dass sie Hämäläinen gefunden hatten.
Alina saß auf einem weinroten Sessel neben der Bar und genoss einen vorzüglichen Bloody Mary mit genau der richtigen Mischung von Tomatensaft und Wodka. Dank einem Kopfgeld von zweitausend Euro hatte es nur einen Tag gedauert, bis sie Hämäläinen gefunden hatten, also waren sie am selben Abend aufgebrochen, um keine Zeit zu verlieren. Der Finne hatte unter falschem Namen in einem Hotel unweit der Michaeliskirche eingecheckt, daher hatte er offenbar noch in Hamburg zu tun.
»Die Lieferungen erfolgen über die Tiefgarage in der Seitenstraße, rechts vom Hotel«, hörte sie Lennarts Stimme im Ohr. »Dort gibt es auch einen Eingang für Angestellte, vor dem aber ein Wachmann sitzt. Er kontrolliert die Ausweise und lässt die Lieferanten hinein. Es wird schwierig, da vorbeizukommen.«
»Der direkte Zugang zum Penthouse ist uns auch verwehrt«, ergänzte Elias. »Für die Treppen in das Stockwerk benötigt man eine spezielle Karte und auch per Fahrstuhl kann man nur mit dieser nach oben fahren.«
»Ich sitze seit zwei Stunden in der Bar und habe von meinem Platz aus einen perfekten Blick auf die Lobby mit der Rezeption«, erklärte Alina. »Hämäläinen ist weder ins Restaurant gegangen, noch hat er das Hotel seitdem verlassen.« Sie trank einen Schluck von ihrem Cocktail. »Bald habe ich die Getränkekarte durch, außerdem musste ich schon viermal aufdringliche Verehrer abweisen.«
»Die langen blonden Haare stehen dir«, sagte Lennart. »Ebenso wie das Abendkleid. An deiner Stelle würde ich mich eher darüber beschweren, wenn dich keine Männer ansprechen würden.«
»Diese verfluchte Perücke juckt mit jeder Minute mehr.«
»Man kann sich daran gewöhnen«, erwiderte Lennart. »Warte, bis du erst eine Maske aus Latex trägst.«
»Mit den falschen Haaren, der getönten Brille und dem übertriebenen Einsatz an Schminke würde mich Hämäläinen nicht mal erkennen, wenn ich vor ihm stehe.«
»Nach dem Attentat auf uns wird er auch nicht damit rechnen, dass wir ihn verfolgen«, erklärte Elias. »Aber auf die einfache Art kommen wir nicht ins Penthouse, und da er nicht herauskommt, müssen wir uns einen Alternativplan ausdenken.«
»Der Zugang ist nicht unser einziges Problem, denn laut den Informationen der Reinigungskraft bewohnt er das oberste Stockwerk nicht allein, sondern mit zwei durchtrainierten Männern«, erklärte Lennart. »Und das werden nicht seine Toy-Boys sein, sondern eher Leibwächter.«
»Toy-Boys wären mir lieber«, murmelte Alina. Ein Mann im dunklen Anzug kam zu ihr an den Tisch. Er hatte seine rote Krawatte gelockert, eine Sonnenbrille auf und grinste sie in einer peinlich entspannten Art an, die auf zu viel Alkoholkonsum schließen ließ. Er wollte gerade etwas sagen, als Alina die Hand hob.
»Zweitausend Euro«, kam sie ihm zuvor. »Für ein Mal.«
Das Grinsen wich einer Mischung aus Überraschung und Erstaunen. Wortlos drehte sich der vermeintliche Verehrer um und setzte sich an die Bar.
»Und wenn er Ja gesagt hätte?«, wollte Lennart wissen. Sie konnte sein Lächeln vor ihrem inneren Auge fast sehen.
»Darauf lege ich es an«, antwortete sie und nippte an ihrem Drink.
»Ein Problem nach dem anderen«, nahm Elias das Gespräch wieder auf. »Zuerst müssen wir in das Penthouse. Dann kümmern wir uns um die vermeintlichen Leibwächter.«
»Kannst du deine Reinigungskraft fragen, ob sie dir ihre Karte für die Zimmer ausleiht?«, wollte Alina wissen.
»Auf die Idee bin ich auch schon gekommen, aber die Angestellten müssen diese nach ihrer Schicht abgeben«, erwiderte Lennart. »Mein Verbindungsmann hat aber angeboten, einen elektronischen Schlüssel für alle Türen im Gebäude zu besorgen. Gegen ein entsprechendes Trinkgeld.«
»Warum hast du uns das nicht gleich gesagt?«, fragte Elias.
»Ich weiß nicht, ob uns damit geholfen ist«, erwiderte Lennart. »Die Luxussuiten solcher Hotels sind meist kameraüberwacht, daher könnte uns ein unangemeldeter Besuch im Penthouse Ärger mit der Hotelsecurity bescheren, bevor wir den Leibwächtern begegnen.«
»Wir können kaum in die Sicherheitszentrale einbrechen und dort die Wachmänner ausschalten«, sagte Alina.
»Aber vielleicht in das Büro des Managers«, schlug Elias vor. »Von dort hat man zwar vermutlich keinen Zugriff auf Kameras, aber sicherlich auf interne Gästememos, von denen es eines für Hämäläinen geben wird.«
»Und Alina ist schon eine erfahrene Einbrecherin«, fügte Lennart hinzu. »Das wird ein Spaziergang.«
»Warum immer ich?«, flüsterte sie mit Blick auf die Besucher der Bar. Noch hatte niemand ihr eigenartiges Selbstgespräch mitbekommen.
»Weil du schuld bist, dass wir hier sind«, antwortete Lennart. »Hättest du dich damals nicht in den Fall von Dimitrios Floros eingemischt, wärst du noch immer auf Streife, ich würde am Fischmarkt Touristen abziehen und Elias würde sein ruhiges Leben in der Villa genießen.«
»Immerhin haben wir deswegen einen mörderischen Drogendealer gefasst.«
»Ändert nichts. Du bist schuld.«
Brummelnd trank Alina den Bloody Mary in einem Zug aus. »Und wie soll ich das angehen?«, fragte sie. »Das enge Kleid ist zu auffällig für einen Besuch im Büro des Managers.«
»Ich mache Fotos von der Kleidung der weiblichen Angestellten«, erklärte Elias. »Mit einem fähigen Schneider verpassen wir dir bis morgen ein entsprechendes Outfit, in dem du hinter den Kulissen nicht auffällst.«
»Und mit der Karte meines Bekannten kommst du überall hinein«, fügte Lennart hinzu.
»Wenn wir uns noch eine Angestellte suchen, die dir einigermaßen ähnlich sieht, ist das ausreichend Tarnung«, ergänzte Elias.
»Und der Manager?«, wollte sie wissen. »Was machen wir, wenn der den ganzen Tag im Büro sitzt?«
»Darum kümmere ich mich«, wandte Elias ein. »Ich werde ihn um ein Gespräch für die Planung eines großen Kongresses im Hotel bitten. Währenddessen kannst du in sein Büro einsteigen.«
Alina seufzte. Der Plan klang durchführbar. Trotzdem gefiel er ihr nicht. »Aber arrangiere den Termin nicht vor Mittag.« Sie hob ihre Hand zum Barkeeper. »Bis der Alkohol in meinem Blut abgebaut ist, wird es dauern.« Dann bestellte sie sich einen weiteren Bloody Mary.
Am nächsten Morgen dankte Elias der glücklichen Fügung, dass Alina am Vorabend viel getrunken hatte und etwas länger schlafen musste.
Er trug blaue Trainingshosen, eine Sportjacke und Laufschuhe, sodass er wie einer der Jogger im nahen Waldpark wirkte, nicht wie ein Auftragskiller, der gleich jemanden erschießen wollte. Wie vereinbart kam Nadjas Bodyguard pünktlich um sieben Uhr zum Treffpunkt. Sie hatte ihn als Vinzenz vorgestellt, aber Elias wusste, dass der Name ebenso falsch war wie ihre viermal operierte Nase. Während der Mann auf dem Boot einen Anzug angehabt hatte, trug er heute schmutzige Bauarbeiterkleidung samt Helm. Einzig die große Tasche unter seinem Arm passte nicht zur Tarnung.
»Dein Spielzeug.« Vinzenz reichte ihm die Tasche.
Elias stellte sie zu Boden und öffnete sie vorsichtig. Darin lag ein auseinandergebautes G22-Gewehr Kaliber 300 Winchester. Dazu noch ein Schalldämpfer und eine Schachtel mit Vollmantel-Hartkerngeschossen. Auf kurze Distanz hätten diese eine fingerdicke Panzerstahlplatte durchschlagen.
»Wo gehen wir hin?«, fragte Elias.
Vinzenz deutete auf einen Kran, der inmitten einer Baustelle auf der anderen Straßenseite stand.
»Da hoch?«, fragte er verwundert.
Der Mann nickte. »Hier gibt es keine geeigneten Gebäude in der Nähe und nach unseren Beobachtungen kommen die ersten Arbeiter kurz vor acht Uhr. Bis dahin ist alles erledigt.«
Elias sah zu dem Kran. Er hatte keine Probleme mit Höhe, aber diese Konstruktion zu besteigen und von dort aus zu schießen, gefiel ihm nicht. Wenn etwas schiefging, konnte man nicht schnell weg.
»Hast du Angst, oder was?«, fragte ihn der Mann mit einem verächtlichen Grinsen.
»Meine Bedenken sind anderer Natur«, entgegnete Elias. »Aber weil du das nicht kapierst, bist du der Waffenträger und nicht der Schütze.« Er überquerte die Straße, schob ein Baugitter zur Seite und ging bis zum Kran. Der Zugang nach oben war abgesperrt, aber Vinzenz zog ein Dietrichset aus der Tasche und öffnete das Schloss in kurzer Zeit.
»Und von wo soll ich auf das Ziel anlegen?«, wollte Elias wissen, als er hochsah. »Vom Kranarm aus?«
»Die Kabine ist groß genug zum Stehen und du kannst ein Fenster öffnen«, erklärte Vinzenz.
»Oh, Mann!« Elias schob die Tasche auf die Schulter und kletterte nach oben. Der Weg die Leiter hoch war mühsam. Der Regen in der Nacht hatte die metallenen Sprossen glitschig werden lassen, und wegen der gerade erst aufgehenden Sonne konnte er kaum etwas erkennen, aber schließlich gelangte er zur Kabine.
Sie war größer, als man von unten meinen mochte, mit einem gepolsterten Stuhl in der Mitte und einer Steuerkonsole links. Auf einem kleinen Regal lagen ein Apfel und eine halb volle Plastikflasche Wasser. Die Aussicht erinnerte Elias an einen Fernsehturm, wo man bis zu den gekrümmten Fenstern vorgehen und steil nach unten sehen konnte.
Vinzenz drängte sich an ihm vorbei, öffnete das Fenster und nahm einen Feldstecher mit Nachtsichtverstärkung zur Hand. »Hundertsiebzig Meter in nördliche Richtung«, sagte er und reichte Elias das Fernglas. »Dort ist ein Haus, das an der Vorderseite mit Bäumen und Büschen zugewachsen ist.«
Elias hielt den Feldstecher in diese Richtung.
»Am Eingang steht ein Sicherheitsmann«, erklärte Vinzenz.
Elias nickte, als er ihn sah. »Soll ich den ausschalten?«
»Zwanzig Meter rechts davon ist eine Einfahrt«, fuhr der Mann fort, ohne auf die Frage einzugehen. »Am Tor ist grüne Sichtschutzfolie angebracht.«
»Und weiter?«
»Um 7.30 Uhr wird dort ein schwarzer Bentley herausfahren«, erklärte Vinzenz. »Die Zielperson nimmt immer hinter dem Beifahrersitz Platz.«
»Um wen handelt es sich?«
»Das geht dich nichts an. Du sollst ihn umlegen.«
Elias nahm das Fernglas herunter. »Wenn der Bentley schnell aus der Ausfahrt kommt, habe ich vielleicht zwei Sekunden und muss sofort den Sitz hinter dem Beifahrer ins Visier nehmen. Daher wäre es wichtig zu wissen, ob die Person groß oder klein, dick oder dünn ist. Trägt sie eine kugelsichere Weste …?«
»Das ist Kaliber-300-Munition«, unterbrach ihn Vinzenz. »Da hilft keine Weste.«
»Hör zu, Klugscheißer«, fuhr Elias auf. »Wenn der Bentley kugelsicheres Glas hat, wird die Wucht der Kugel erheblich gebremst und vielleicht sogar abgelenkt. Wenn du willst, dass die Zielperson tot ist, dann gibst du mir alle Informationen, die du hast, sonst rufe ich bei Nadja an und bitte sie, mir einen Profi an die Seite zu stellen.«
»Das ist ein dicker, alter Mann«, erklärte Vinzenz mürrisch. Offensichtlich mochte er es nicht, auf diese Art behandelt zu werden. »Eins siebzig mit einem Kopf so groß wie eine Melone. Ich habe keine Ahnung, ob er eine kugelsichere Weste trägt.«
»Na, super«, murmelte Elias und gab dem Mann das Fernglas zurück. Er öffnete die Tasche und überprüfte jedes Teil, bevor er die Waffe zusammenschraubte. Nachdem er die Kugeln geladen hatte, nahm er seine Uhr vom Arm und hängte sie neben das Fenster. Dann legte er das Gewehr an und nahm den Eingang ins Visier.
»Wie pünktlich ist die Zielperson?«
»Sehr pünktlich«, erwiderte Vinzenz. »Die Zeitvarianz beträgt höchstens zwei Minuten.«
Es war zwanzig nach sieben. Elias presste den Kolben an seine Schulter und justierte das Fernrohr. Währenddessen ging Vinzenz aus der Kabine und stellte sich auf das Gitter davor.
Die Minuten vergingen und Elias’ Anspannung wuchs, als die Uhr 7.30 zeigte. Aber alles blieb ruhig. Das Tor öffnete sich nicht und kein Bentley kam herausgefahren.
»Die Zeitvarianz ist falsch«, sagte Elias drei Minuten später. Sein Daumen war unverändert auf dem Sicherungshebel und der Zeigefinger am Abzug.
»Er kommt gleich«, versicherte Vinzenz, aber man konnte die Unsicherheit in seiner Stimme hören.
Elias beobachtete den Eingang weiter, aber noch immer war alles ruhig. »Rufe Nadja an«, sagte er zehn Minuten später.
»Ich bin sicher …«
»Jetzt!«, befahl er. »Und schalte sie auf Lautsprecher.«
Er hörte Vinzenz eine Nummer wählen. Dann kam er in die Kabine und hielt ihm das Telefon hin.
»Was ist los?«, fragte Nadja. »Habt ihr es erledigt?«
»Die Zielperson ist nicht gekommen«, sagte Elias, ohne den Blick vom Eingang zu nehmen. »Alles ist ruhig.«
»Das kann nicht sein«, erklärte sie. »Mein Informant …«
»… lag falsch«, unterbrach Elias. »Es ist Viertel vor acht und noch immer ist weder ein Auto herausgefahren noch die Zielperson irgendwo zu sehen.«
»Das kann nicht sein«, stotterte sie.
»Ich breche ab, bevor wir von einem Bauarbeiter auf dem Kran erwischt werden.« Elias nahm den Kopf vom Fernrohr und schraubte den Schalldämpfer ab. »Meine Schuld ist abgegolten«, sagte er noch. »Du solltest deine Männer besser auswählen.« Dann drückte er auf Vinzenz’ Handy und beendete das Gespräch.
Während Elias die Waffe zusammenpackte, hatte er Mühe, nicht breit zu grinsen. Er hatte schon mehrere Wutanfälle von Nadja miterlebt, und wer immer gerade in ihrer Nähe war, würde fürchterlich büßen müssen, denn dieser misslungene Auftrag würde sie Reputation kosten, und in dieser Liga konnte das tödliche Folgen haben.
»Gut gemacht, Lennart«, murmelte er, während er nach unten kletterte. Jetzt konnten sie sich wieder um Hämäläinen kümmern.
Alina wartete, bis eine Touristengruppe aus dem Bus gestiegen war, und schloss sich ihr an. Die Männer und Frauen wirkten müde und sprachen kaum, aber es waren genug Personen, um das Hotelpersonal auf Trab zu halten, sodass sie unbemerkt an der Bar vorbei zu den Toiletten gehen konnte.
In einer Kabine entledigte sie sich ihrer Kleidung, öffnete ihre Tasche und schlüpfte in das Kostüm der weiblichen Angestellten. Die Sachen, die sie zuvor getragen hatte, stopfte sie in die Handtasche. Dann stellte sie sich vor den Spiegel, glättete die kurzen Haare ihrer Perücke und befestigte ihr Namensschild.
»Kann mir jemand erklären, wie man diesen Namen ausspricht?«
»Du meinst Wojciechowskia?«, hörte sie Lennarts Stimme in ihrem Ohrhörer.
»In diesem Fall wäre mir Müller lieber gewesen.« Sie fuhr den Lippenstift mit einem Finger nach.
»Ich bin in zwei Minuten im Hotel«, sagte Elias. »Sobald ich dem Manager die Hand schüttele, kannst du los.«
»Das Büro liegt hinter dem Empfang«, erklärte Lennart. »Du gehst rechts am Schalter vorbei, dann etwa zehn Meter den Gang zu den Zimmern. Dort ist eine Tür, die mit ›Privat‹ beschriftet ist. Dahinter befindet sich der Verwaltungsapparat des Hotels. Laut der Reinigungskraft ist das Büro auf der linken Seite.«
»Hoffentlich hat Frau Wojciechowskia auch Zugang zum Verwaltungsbereich«, bemerkte sie.
»Da die Tür dazu nicht mit einem Kartenleser gesichert ist, dürfte das kein Problem sein«, sagte Lennart. »Du musst nur den richtigen Moment abpassen, um ungesehen in das Büro zu kommen.«
»Wenn es weiter nichts ist«, bemerkte sie ironisch.
»Mit dem USB-Stick, den wir in Palermo benutzt haben, müsstest du auch hier das Passwort umgehen können«, fuhr Lennart fort. »Dann kannst du auf alle Daten des Hotels zugreifen.«
»Diese Nase macht mich noch wahnsinnig.« Sie drückte auf den Latex. »Warum muss Frau Wojciechowskia so einen Riesenzinken haben.«
»Sei froh, dass sie eine große Nase hat«, erwiderte Lennart. »Dank dieser konnte ich dich so weit verändern, dass dich niemand erkennt, wenn der Plan schiefgeht und du abhauen musst.«
»Hoffentlich kommt sie nicht zufällig vorbei.«
»Ich habe das Foto von ihr gestern Abend geschossen«, erklärte Elias. »Da vertraue ich auf die deutschen Arbeitsschutzgesetze, dass sie keine so lange Schicht fahren darf.«
Sie fuhr sich noch einmal durch die kurzen schwarzen Haare, als sie Elias flüstern hörte.
»Der Manager ist auf dem Weg zu mir. Ich klinke mich aus.«
Alina atmete hörbar aus und verließ die Toiletten. Vor dem Empfang waren die Touristen offensichtlich wach geworden. Sie unterhielten sich, lachten viel und begannen schon die ersten Bilder mit ihren Handys zu schießen. Alina nickte ihnen freundlich zu, erwiderte jedes Lächeln und schob sich unauffällig zwischen ihnen hindurch zum Gang. Wenn der Concierge sie ansprechen und für den Check-in einspannen würde, wäre das Abenteuer schon vorbei, bevor es angefangen hatte. Aber glücklicherweise hatten sie keinen Bedarf an Frau Wojciechowskia, was auch immer ihre Aufgabe hier war.
Wie Lennart beschrieben hatte, war dort eine Tür mit »Privat« beschriftet. Ohne langsamer zu werden, trat sie ein, nickte einem jungen Mann zu, der gerade nach draußen verschwand, und sah sich unauffällig um. Das gesuchte Büro war fünf Meter den Gang weiter und aufgrund des Schildes »Manager« leicht zu erkennen. Links und rechts lagen zwei Räume davor, aus denen Frauenstimmen zu hören waren. Eine Gruppe von drei Männern stand am Rande des Gangs, mit Kaffeetassen in der Hand, und unterhielt sich. Sie waren in ihr Gespräch vertieft, sodass sie Alina nicht beachteten, aber sie hätten es sicherlich bemerkt, wenn sie mit ihrer Karte in das Büro ging, zu dem sie keinen Zugang hatte.
Alina drehte sich zu einer großen weißen Tafel um, an der zahllose Aushänge befestigt waren. Manche galten der Arbeitssicherheit, andere erklärten die neuste Urlaubsregelung und ein großes Blatt zeigte den Schichtplan der aktuellen Woche. Alina legte die linke Hand auf den Rock. Sie konnte die Karte und den USB-Stick spüren. Jetzt mussten nur noch die Männer vom Gang verschwinden.
Es dauerte ewig anmutende Minuten, bis das Telefon von einem in der Tasche klingelte. Er sah auf das Display, dann hob er die Hand und verabschiedete sich von den anderen, während er das Gespräch annahm. Alle drei verschwanden in ihren Zimmern und der Gang war endlich leer.
Eilig zog Alina die Karte aus der Tasche, ging zum Büro des Managers und hielt sie an den Leser. Es piepste kurz und ein kleines rotes Licht erschien. Sie wartete einen Moment und hielt die Karte wieder an das Gerät. Erneut blinkte das rote Licht.
Sie rüttelte an der Tür, aber sie war unverändert verschlossen.
»Die Karte funktioniert nicht«, fluchte sie leise.
»Für das Ding habe ich tausend Ocken hingelegt«, hörte sie Lennarts Stimme. »Das muss gehen.«
Alina rieb den Magnetstreifen an ihrem Bein und versuchte es ein weiteres Mal, doch wieder erschien unter Piepsen das rote Licht.
»Was machen Sie hier?«, vernahm sie eine Stimme hinter sich. Alina drehte sich um und erblickte einen hageren jungen Mann, kaum volljährig, mit einem langweiligen Kurzhaarschnitt und einem dünnen Oberlippenbart, der ihn wohl älter machen sollte. Seine Wangen waren geschminkt, was aber nur wenig half, die Akne darunter zu verbergen.
»Jak leci?«, fragte sie ihn. Das bedeutete eigentlich »Wie geht es dir?«, aber sie konnte außer dieser Phrase kein Polnisch und hoffte, dass es ihr Gegenüber nicht verstand.
»Das ist das Büro des Managers«, sagte er stark betonend, als wäre sie eine schwerhörige Schwachsinnige. »Da dürfen Sie nicht hinein.« Er versuchte, autoritär zu klingen, was bei seiner hohen Stimme und seiner wenig beeindruckenden Gestalt misslang.
»Sobieski?«, fragte sie und gab sich unwissend.
»Können Sie mich verstehen?« Er zeigte auf seine Ohren.
Sie zuckte die Achseln.
»Manager.« Er tippte auf das Schild. »Nicht hineingehen.«
Alina zeigte ihm die Karte, drehte sich zum Lesegerät um und deutete darauf, als es wieder auf Rot umsprang. »Żubrówka«, sagte sie als Erklärung zu ihm, aber auch diesen Wodka schien der junge Mann nicht zu kennen.
»Manager.« Wiederholte er. »Verboten.«
»Ah, Manager«, sagte sie verstehend und steckte die Karte wieder ein.
Dann trat sie zu.
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Elias war gerade dabei, die Spülmaschine auszuräumen, als es an seiner Tür klopfte. Verwundert sah er auf die Uhr, sollte die Besprechung mit Alina und Lennart doch erst in fünfzehn Minuten beginnen. Er ging in den Flur, zog die Schublade mit der Pistole auf und stellte sich an die Wand. »Wer ist da?«, fragte er.
»Lennart«, hörte er dessen Stimme.
»Du bist früh«, bemerkte er, als er die Tür öffnete.
»Ich wollte noch kurz etwas mit dir besprechen, bevor Alina kommt«, sagte er ungewöhnlich ernst, als er hereinkam.
»Was besprechen?«, entgegnete Elias verwundert, während er die Tür schloss und ins Wohnzimmer vorausging.
Lennart setzte sich auf die Couch und rieb sich die Hände, als wäre er unentschlossen, wie er anfangen sollte. »Ich bin kein neugieriger Mensch«, sagte er schließlich. »Mich interessieren die Geheimnisse anderer nicht, und ich gebe auch nicht gern etwas Vertrauliches von mir preis, aber obwohl ich gestern vielleicht jemandem das Leben gerettet habe, habe ich bei der ganzen Sache kein gutes Gefühl. Ich würde gern wissen, in was wir da hineingeraten sind.«
»Das sind sehr gefährliche Leute«, mahnte Elias. »Je weniger du und Alina in diese Kreise eingebunden seid, umso besser ist es. Diese Personen mögen es nicht, wenn man über sie Bescheid weiß, und sie versuchen mit allen Mitteln, den Kreis der Eingeweihten klein zu halten.«
»Genau das ist das Problem«, bemerkte Lennart. »Wir sind längst eingebunden, ohne zu wissen, aus was besagter Kreis überhaupt besteht. Und wenn die Typen so skrupellos sind, spielt es keine Rolle, ob wir Informationen über sie haben, sondern nur, ob sie glauben, dass wir etwas über sie wissen.«
»Lennart, ich will dir nicht zu nahe treten, aber mit solchen Leuten haben weder du noch Alina jemals zu tun gehabt. Und ich wünschte, ich würde sie nicht kennen, aber ich bin nun mal auf ihrer Liste, und wenn sie jemanden als nützlich erachten, finden sie Wege, diesen jemand zur Mitarbeit zu zwingen.«
»Sie erpressen dich«, vermutete Lennart.
Elias nickte.
»Sie drohen, dich zu töten?«
»Auch.«
»Und Alina?«
Elias nickte wieder. »Und wenn sie von dir wissen würden, würden sie auch dir ein Fadenkreuz auf die Stirn malen.«
»Da sind sie nicht die Ersten«, sagte Lennart achselzuckend.
»Aber sie sind die Besten und ich möchte weder dich noch Alina verlieren.«
»Deine Fürsorge ehrt dich, aber ich bin schon groß, und ich hasse es, im Unklaren gelassen zu werden, daher will ich wissen, wer mir nach dem Leben trachtet.«
»Lennart, verstehe doch …«
»Ich hatte keine Kampfeinsätze in Bürgerkriegsgebieten, und ich weiß nicht, wie es sich anfühlt, Minen zu räumen«, unterbrach er. »Aber ich wurde nicht auf Rosen gebettet und habe viele Schlachten geschlagen, sicherlich anders als du, doch sicherlich auch nicht weniger.« Er stand auf und sah Elias in die Augen. »Ich kann selbst auf mich aufpassen, wenn ich weiß, wer mein Feind ist. Und ich bin überzeugt davon, dass es Alina genauso geht.«
Elias seufzte. »Ich habe letztes Jahr den besten Freund verloren, den ich je hatte«, sagte er bedauernd. »Ich denke jeden Tag an ihn – und dass ich nicht bei ihm war, als er mich gebraucht hat, bringt mich fast um. Ein weiteres Mal ertrage ich das nicht.«
»Was immer das für Leute sind, es ist einfacher, sie zu dritt zu bekämpfen als alleine.«
»Ich fürchte, dass man sie nicht bekämpfen kann.«
»Wenn ich dich richtig verstanden habe, haben wir ihnen schon einen Dämpfer verpasst.«
»Das misslungene Attentat wird ihnen wehtun«, stimmte Elias zu.
»Dann wird es Zeit, uns einzuweihen«, fuhr Lennart fort. »Denn wenn wir das kluge Köpfchen von Prinzessin Alina noch dazunehmen, können wir den nächsten Schlag vielleicht noch härter setzen. Und wenn diese Leute von der Bildfläche verschwunden sind, ist Alina vor ihnen sicher und niemand kann dich mehr erpressen.«
Elias wollte etwas erwidern, als es an der Tür klopfte. Er zuckte vor Schreck zusammen und wollte in den Flur zu seiner Waffe rennen, als ihm bewusst wurde, dass es Zeit für das Treffen war. »Wenn man vom Teufel spricht.« Elias ging zur Tür, begrüßte Alina und deutete ins Wohnzimmer. Sie sah ihn einen Augenblick lang misstrauisch an, als hätte sie die Veränderung in seinem Verhalten bemerkt.
Als sie Lennart mit ernstem Gesicht auf der Couch sitzen sah, wandte sie sich wieder ihm zu. »Ist irgendetwas passiert?«
»Noch nicht«, antwortete Elias. »Aber bevor ich weiterrede, sollten wir uns zuerst einmal alle ein Bier aus dem Kühlschrank holen.«
In Elias’ gemieteter Wohnung wurde Alina bewusst, wie sehr sie die Villa und das Gästehaus vermisste. Kein Park, in dem man spazieren gehen konnte, kein Fitnessraum und keine überdimensionierte Leinwand zum Fernsehen. An Ayumis Sushi wollte sie gar nicht erst denken. Aber die Gedanken an die Villa wurden vom eigenartigen Verhalten der beiden Männer überlagert, die ungewöhnlich ernst waren.
»Ich habe ein Bier«, sagte sie und öffnete die Flasche. »Also erzählt mir den Grund für eure Geheimnistuerei.«
»Wie du weißt, habe ich über dubiose Kreise Informationen bekommen, die uns den entscheidenden Hinweis zu Hämäläinen gegeben haben«, begann Elias zögerlich. Er wandte den Blick von ihr ab und ging durch das Wohnzimmer.
»Dein supergeheimer, supergefährlicher Kontakt, von dem keiner etwas wissen darf und dessen Infos eine Menge Geld kosten«, sagte Alina mit ironischem Unterton.
»Da habe ich gelogen«, gab Elias zu. »Diese Leute wollten kein Geld von mir, sondern einen Gefallen.«
»Und bei dem Gefallen reden wir nicht vom Helfen bei einem Umzug«, vermutete Alina.
»Ich sollte jemanden erschießen.«
»Das ist aber deutlich mehr als ein Gefallen.« Alina stellte ihre Bierflasche ab. »Das ist Mord.«
Elias nickte.
»Obwohl unsere Ziele bei der Aufklärung von Innas und Aras’ Tod ehrenvoll sind, ist ein solches Mittel unentschuldbar und nicht zu rechtfertigen«, empörte sie sich. »Keine Information ist einen Mord wert.«
»So leicht ist es nicht«, rechtfertigte sich Elias. »Denn diese Leute hätten mich sowieso auf diesen Fall angesetzt. Nur habe ich etwas Nützliches dabei herausschlagen können.«
»Was haben die gegen dich in der Hand, dass sie dich zu so etwas zwingen können?«
»Natürlich gibt es ein paar dunkle Punkte in meiner Vergangenheit, die mich erpressbar machen«, sagte Elias. »Aber meist kommen sie zu mir und drohen, mich zu töten, wenn ich mich weigere. Oder Schlimmeres.«
»Was ist schlimmer als das eigene Dahinscheiden?«, wollte Lennart wissen.
»Wenn sie jemanden vor deinen Augen töten und du ein Leben lang mit der Last leben musst, dass ein geliebter Mensch wegen dir ermordet worden ist.«
»Wissen sie von mir?«, fragte Alina.
»Bedauerlicherweise ja.«
»Und damit haben sie dich erpresst?«
»Unter anderem«, gab er zu.
»Das tut mir leid«, sagte sie nachdenklich. Ihre anfängliche Wut war verflogen. Sie fühlte sogar etwas Scham.
»Es ist nicht deine Schuld«, erwiderte Elias. »Hätte ich mich vor vielen Jahren nicht mit ihnen eingelassen, wäre ich nicht in dieser Situation, aber damals war ich am Ende und das viele Geld hat mich schwach werden lassen; so wurde ich bis heute ihr Gefangener.«
»Wer war das Ziel bei deinem letzten Auftrag?«, wollte Alina wissen.
»Genau weiß ich es immer noch nicht, aber ich konnte ein Gespräch der Auftraggeberin namens Nadja mithören und dank Lennarts Hilfe das Ziel warnen«, erklärte Elias und deutete auf Alinas ehemaligen Klassenkameraden. »Somit erschien die Zielperson nicht und der Auftrag konnte nicht ausgeführt werden.«
»Und hat diese Nadja auch einen Nachnamen?«
»Larsen«, erwiderte er. »Aber es wäre naiv zu glauben, dass dies ihr wirklicher Name ist.«
»Und sie ist der Kopf dieser Organisation?«
»Die wahren Strippenzieher agieren nicht in der Öffentlichkeit«, erklärte Elias. »Aber Nadja ist in der Hierarchie hoch genug, dass man sie fürchten muss.«
»Und wenn das Attentat gescheitert ist, wird sie es vermutlich ein weiteres Mal versuchen«, vermutete Alina.
»Nicht hier in Hamburg und sicherlich nicht mit mir«, sagte Elias. »Das ist die gute Nachricht, aber sie wird andere Wege suchen.«
»Und was machen wir dagegen?«, fragte Alina. »Oder wie lange soll das noch so weitergehen?«
»Solange es diese Organisation gibt, bin ich nicht vor weiteren Forderungen gefeit«, gab Elias zu. »Aber der misslungene Auftrag wird deren Reputation nicht gutgetan haben. Vielleicht müssen sie erst einmal den Kopf unten halten und wir werden in Ruhe gelassen.«
»Und wenn die herausfinden, dass du den Auftrag verhindert hast?«, fragte Lennart.
»Dann werden sie alles tun, mich büßen zu lassen.«
»Die Situation gefällt mir nicht«, sagte Alina.
»Keinem von uns, aber aktuell können wir nur wenig machen«, erklärte Elias. »Der Einfluss dieser Leute reicht sehr weit. Alleine wenn Nadjas Name bei irgendeiner Fahndung auftaucht, wird sie informiert, und dann geht sie der Sache nach, bis sie aus der Welt geschafft ist. Dabei spielt es keine Rolle, ob es Tote gibt. Das missglückte Attentat war gestern«, fuhr Elias fort. »Mit etwas Glück werden einige Leute innerhalb der Organisation büßen. Vielleicht auch Nadja selbst, daher wäre das Dümmste, was wir jetzt machen können, unseren Kopf rauszustrecken. Ich sage dir, was ich von Nadja weiß, aber ich flehe dich an, deinen Ermittlerinstinkt im Zaum zu halten.«
»Wir reden hier von einer sehr mächtigen Verbrecherorganisation, die Attentate durchführt und auf der Liste von Geheimdiensten steht«, rechtfertigte sich Alina. »Von der Interpol und Organisationen wie dem FBI will ich gar nicht reden.«
»Und wir werden versuchen, Nadja zur Strecke zur bringen, aber bitte vertraue mir, wenn ich sage, dass der Zeitpunkt momentan der falsche ist.« Elias faltete die Hände wie bei einem Gebet.
»Wir warten also, bis sie wieder bei dir anklopfen?«
Elias nickte. »Und dann finden wir einen Weg, das nächste Attentat erneut zu verhindern. Bis dahin haben wir außerdem noch einen anderen Fall zu lösen.«
Alina sah zu Lennart.
»Mir reicht das erst einmal«, sagte dieser achselzuckend.
»Bis morgen will ich alles, was du über diese Leute hast«, wandte sie sich an Elias. »Und ich meine wirklich alles.«
»Wenn du mir versprichst, keine Recherchen zu betreiben«, erwiderte er.
»Versprochen«, antwortete Alina. »Zumindest bis wir unseren aktuellen Fall abgeschlossen haben«, fügte sie noch hinzu.
»Dann lass uns doch gleich zu deinem Auftritt von gestern kommen«, sagte Lennart. »Ich mische mich nicht in deine Arbeit ein, aber warum hast du den Feueralarm ausgelöst, nachdem du dem Angestellten in die Cojones getreten hast?« Er trank einen Schluck Bier und sah interessiert zu ihr.
Es fiel Alina schwer, das Thema von Elias’ Erpressern und dieser Nadja ruhen zu lassen, aber es ergab keinen Sinn, sich einen weiteren Fall aufzubürden. »Um mehr Verwirrung zu stiften, damit mich niemand verfolgen konnte«, erwiderte Alina. »Die kleine Nervensäge hat so laut geschrien, dass binnen zwei Sekunden der ganze Flur mit Leuten voll war.« Sie nahm ihr Bier wieder auf. »Ich habe mich dumm gestellt, aber er hat kreischend auf mich gezeigt, daher bin ich raus und habe im Gang Alarm ausgelöst.« Sie trank einen Schluck. »Das hatte den gewünschten Effekt. Die Angestellten waren verwirrt und die ankommenden Gäste sind hysterisch wie eine Herde durchdrehender Rinder herumgelaufen, sodass ich das Hotel unbemerkt verlassen konnte.«
»Das wird der Karriere der echten Frau Wojciechowskia nicht guttun«, erwiderte Lennart.
»Dass sie den Volltreffer nicht selbst gelandet hat, wird sich schnell aufklären«, winkte Alina ab.
»Zum Glück hattest du eine große Nase und eine Perücke auf«, erwähnte Lennart.
»Trotzdem werde ich die nächste Zeit einen Bogen um das Hotel machen.«
»Das widerspricht aber meinem Plan.« Elias öffnete sich ebenfalls ein Bier.
»Bevor du weiterredest: Ich werde nicht mehr einbrechen.«
»Hämäläinen zu beobachten ist leichter, wenn wir als Gäste in das Hotel einchecken«, erläuterte Elias. »Ich besorge uns zwei falsche Personalausweise und Zimmer im Stockwerk unter dem Penthouse.«
»Auch als Gäste werden wir nicht nach oben kommen«, gab Alina zu bedenken.
»Das ist der Moment, in dem wir unseren vierten Mann aktivieren sollten«, sagte Elias.
»O nein! Nicht Napalm-Norbert«, stöhnte sie.
»Bei aller Exzentrik, ohne ihn hätten wir den letzten Fall nicht gelöst«, entgegnete Lennart.
»Und danach wurde besagter Norbert dreimal wegen Ladendiebstahls verhaftet«, erwiderte Alina. »Dazu kommen noch ein Nacktspaziergang im Öjendorfer Park und das Urinieren an eine fest installierte Geschwindigkeitsüberwachung in Winterhude.« Sie trank einen Schluck Bier. »Dass er nebenher LSD produziert und illegal in einer verlassenen Industrieanlage lebt, habe ich nicht mit eingerechnet.«
»Aber er kann Dinge, die wir nicht können«, beharrte Elias. »Und wir sind mit unseren Möglichkeiten am Ende.«
Sie rollte mit den Augen. »Was schwebt dir vor?«, fragte sie schließlich.
»Weiß ich noch nicht, aber wenn ich schon krumme Sachen mache, lasse ich auch einen falschen Personalausweis für ihn erstellen. Zwei oder drei machen da keinen Unterschied.« Elias prostete ihr zu.
»Die Leichtigkeit, mit der wir gegen Gesetze verstoßen, irritiert mich.«
»Sagt die Einbrecherkönigin von Hamburg«, kommentierte Lennart grinsend.
»Den einzigen Einbruch habe ich in Palermo durchgezogen«, erwiderte sie.
»Erklär das mal dem Jungen mit den geschwollenen Klöten.«
»Ich würde alles tun, wenn ich aus dem Spiel wäre und die Kripo das Ganze übernehmen könnte«, erklärte Alina. »Aber wir haben nicht genug für eine Ermittlung, und auf legalem Weg kommen wir nicht weiter, da die Morde an Inna und Aras auch Zufall gewesen sein könnten.«
»Wie die abgetrennte Gasleitung?«, fragte Lennart.
»Du solltest weniger Krimiserien im Fernsehen schauen«, sagte Alina. »Hämäläinen ist vielleicht ein Spieler und verschuldet, aber selbst wenn man sich entschließt, jemanden zu töten, kommt man nicht einfach an einen Bombenbastler und einen Auftragskiller.«
»Er vielleicht nicht, aber möglicherweise der Mann, dem er Geld schuldet«, bemerkte Elias.
»Die alleinige Teilhaberschaft ist die plausibelste Theorie«, gab Alina zu. »Trotzdem ist es schwer vorstellbar, dass aus einem harmlosen Geschäftsmann einer Umweltfirma ein skrupelloser Irrer wird, der unschuldige Opfer in Kauf nimmt, um an sein Ziel zu kommen.« Sie seufzte frustriert. »Eigentlich will ich nur mit Hämäläinen reden und ihn mit den Vorwürfen konfrontieren, doch dazu müssen wir an ihn heran, und auf normale Art geht das nicht.« Sie trank einen Schluck Bier. »Deshalb lasse ich mich auf all das ein, die Einbrüche, das Verkleiden und die falschen Ausweise, denn ich will die Morde aufgeklärt haben, obwohl keines der Opfer davon wieder lebendig wird.«
»Dann ist das unser neuer Plan«, sagte Elias. »Wir checken ein und schauen vor Ort, ob wir ins Penthouse kommen.«
»Du brauchst nur drei Zimmer«, erwiderte Lennart. »Als ich mich über das Hotel informiert habe, ist mir ein Stellenangebot für einen Koch aufgefallen. Die Anforderungen sind sehr speziell und mit einem entsprechend gefälschten Lebenslauf bekomme ich sofort ein Vorstellungsgespräch.«
»Du kannst kochen?«, wunderte sie sich.
»Nicht wirklich, aber ich kann gut so tun, als ob«, erwiderte er. »Von hinter den Kulissen kann ich vielleicht mehr bewirken als ihr drei von den Zimmern aus.«
»Klingt nach einem guten Plan«, bemerkte Elias.
Lennart sah auf die Uhr. »Es ist schon spät, aber Norbert wird noch wach sein.« Er stellte die Bierflasche auf den Tisch und zog sein Handy aus der Tasche. »Zeit, ihn über unsere Pläne aufzuklären.«
»Und ich mach unseren Fälschern Druck, damit wir die Ausweise bis morgen haben.« Elias erhob sich ebenfalls von der Couch. »Zur Mittagszeit checken wir ein und starten einen neuen Versuch.«
Es fühlte sich eigenartig an, wieder in das Hotel zurückzukehren, in dem sie tags zuvor beinahe gefasst worden war. Alina beobachtete die Reaktionen der Angestellten auf ihre Ankunft, doch niemand erkannte sie unter dem breiten Sommerhut und der dunkelbraunen Sonnenbrille. Mit ihrem leichten Baumwollkleid wirkte sie, als wollte sie direkt an den Strand laufen, obwohl das Wetter nicht dazu einlud. Aber es war ihr recht, dass man sie für sonderbar hielt, denn ohne große Nase und mit langen blonden Haaren wäre sie nicht einmal ihrem neuen Bekannten mit dem dünnen Oberlippenbart aufgefallen. Von dem gestrigen Brandalarm, bei dem auch die Feuerwehr vorgefahren war, war nichts mehr zu spüren. Alles schien seinen gewohnten Gang zu gehen.
Ihr Blick wanderte immer wieder zu Norbert, der fasziniert umherlief, als hätte er noch nie ein Hotel gesehen. Er spazierte in jeden Winkel, fuhr mit den Fingern über die Tische an der Bar, rieb mit den Schuhen auf dem Teppich und roch am großen Blumenbouquet neben dem Eingang.
Während Elias die Formalitäten erledigte, sah sie zum Fahrstuhl in der stillen Hoffnung, dass Hämäläinen aussteigen würde, doch außer zwei asiatischen Touristen kam niemand heraus. Stattdessen zwinkerte ihr ein junger Mann mit Pferdeschwanz, Spitzbart und einer eigenartigen Brille mit rotem Gestell zu. Mit seinem Armkettchen, den Yogaschuhen und der Leinenhose wirkte er wie ein Künstler auf dem Weg ins Atelier; daher dauerte es einen Augenblick, bis sie Lennart hinter der Maskerade erkannte.
Sie schüttelte lächelnd den Kopf. Bei all den krummen Dingern, die ihr ehemaliger Schulkamerad in seinem Leben gedreht hatte, war er eine Bereicherung für sie, verfügte er doch über Talente, die niemand sonst hatte.
Sie erwiderte die Geste, als er auch schon im Gang zu den Büros verschwand.
»Es hat alles geklappt«, wandte sich Elias zu ihr. »Wir haben Zimmer im Stockwerk unter dem Penthouse.« Er gab ihr eine Karte. »Wo ist unser Wissenschaftler?«
»Klauen.« Sie deutete hinter sich. Norbert war über einen Stapel Zeitschriften gebeugt und blätterte mit der Rechten durch ein Magazin, während er mit der Linken versuchte, einen Aschenbecher unter seinen Mantel zu stecken.
»Hat er seine Medikamente nicht genommen?«
»Doch, aber die helfen nur gegen die Schizophrenie, nicht gegen seinen Drang zu klauen.«
»Dann sollte ich mich vielleicht auf eine größere Nachforderung des Hotels einrichten«, bemerkte Elias.
»Vor allen Dingen sollten wir schnell vorgehen, weil wir mit einem notorischen Kleptomanen nicht lange Gäste bleiben werden.«
Anscheinend war die Tasche in Norberts Mantel kaputt, denn der Aschenbecher fiel durch sie hindurch und zersprang mit einem lauten Klirren auf dem Boden.
»Ich kümmere mich um ihn«, sagte Alina mit einem gequälten Lächeln. »Dann richten wir uns ein und warten, was Lennart hinbekommt.«
Seine Gesprächspartnerin wirkte wie eine klassische Personalchefin, in einem biederen Kostüm und nur dezent geschminkt, während sie die Unterlagen wie mit der Lupe betrachtete. Binnen eines kurzen Gesprächs hatte Lennart schon herausgefunden, dass sie verzweifelt einen Koch insbesondere für asiatische Gerichte suchte, nachdem ihr aktueller Angestellter sich bei einem Klettertrip in den Alpen die Beine gebrochen hatte. Es hatte nur fünf weitere Minuten gedauert, dann wusste er von ihrer schwierigen Beziehung zu ihrem Ex-Mann, dass Tinder kein geeigneter Zeitvertreib für eine Frau ihres Alters war und dass sie sich quasi von Sushi ernährte.
»Ich hatte gar nicht gewusst, dass der Sushimeister persönlich in einem betagten Lebensabschnitt noch Kinder gezeugt hat«, sagte die junge Frau fasziniert, als sie zur Küche gingen. Sie sah Lennart in die Augen, als suchte sie nach Anzeichen seiner angeblich halbjapanischen Herkunft.
»Meine Mutter war sehr attraktiv«, erwiderte er. »In ihrer Zeit als Lehrerin in der deutschen Schule in Tokio haben sie sich kennen und lieben gelernt, obwohl eine Heirat mit einer Gaijin undenkbar gewesen wäre.« Im Stillen dankte er dem Morgenprogramm der Spartensender, die ihm mit einer einstündigen Dokumentation über Sushitradition alles Wichtige beigebracht hatten.
»Dann sind Sie in Japan aufgewachsen?«
»Hai!« Lennart verneigte sich.
»Ihr Lebenslauf ist wie geschaffen für unser Profil«, fuhr sie begeistert fort. »Wenn Sie möchten, können Sie gleich morgen anfangen.«
»Erlauben Sie mir noch einen Blick durch die Küche«, erwiderte Lennart. »Denn ohne das entsprechende Umfeld kann ich meine Kreativität nicht entfalten«, sagte er poetisch.
»Natürlich.« Die Frau verneigte sich, als wäre er ein japanischer Ehrengast.
»Durch den Ausfall des Kochs haben wir unseren Azubi auf diese Arbeit angesetzt.« Ein junger Mann stand vor einem Chromtisch, auf dem Schüsseln mit Reis, Lachs und Gurken verteilt waren. Daneben eine aufgerollte Bambusmatte und dunkelgrüne viereckige Blätter. Der Azubi bemerkte ihre Ankunft nicht, war er doch in das Lesen eines Buchs über die asiatische Küche vertieft.
»Vielleicht sollten Sie das heute von der Karte streichen«, sagte Lennart und stellte sich neben den Mann. »In traditionellem Sushi ist Gemüse undenkbar, verfälscht es doch den Eigengeschmack des Fischs.« Er nahm die Schüssel mit Gurken und entleerte sie in den Ausguss daneben. »Und was soll das sein?« Er deutete auf den Reis. »Abgesehen davon, dass dieser Reis nicht ausreichend gereinigt und viel zu lange gekocht wurde, darf man ihn niemals in einer Schüssel aus Metall aufbewahren, da dieses mit dem Essig reagiert.« Er wandte sich dem jungen Mann zu. »Sie haben doch nach dem Kochen Essig darüber gegossen?«
»Ich wusste nicht …«, stotterte dieser.
»Eine Katastrophe«, unterbrach Lennart, als er die eckigen Blätter betrachtete. »Nori muss dünn gepresst und behutsam getrocknet werden.« Er nahm eines in die Hand. »Damit können Sie vielleicht eine Algensuppe machen, aber niemals schmackhaftes Sushi.« Er brach ein Stück ab und steckte es in den Mund. »Nicht süßlich genug«, erwiderte er fachmännisch. »Außerdem zu weich.«
Er nahm die Schüssel mit Lachs und reichte sie der Frau. »Riechen Sie mal.«
Sie zog tief die Luft ein. »Was ist damit?«, fragte sie unsicher.
»Eine Katastrophe«, wiederholte er und sah zur Decke, als suchte er göttlichen Beistand. Als er ihr die Schüssel wieder aus der Hand nahm, stieß er mit ihr zusammen. Die Karte, die sie an einer Halterung am Bund ihres Rocks trug, fiel hinunter. Lennart bückte sich schnell und hob sie auf. »Oh, entschuldigen Sie.« Er drehte sich zum Tisch, griff nach einem Küchentuch und wischte die Karte pedantisch ab. »Das ist mir noch nie passiert.« Er hob sie ins Licht, schien aber nicht zufrieden zu sein. Dann klappte er das Tuch über die Karte und rieb fest, als wollte er sie trocken rubbeln. Schließlich wickelte er sie wieder aus und überreichte sie der Frau mit beiden Händen.
»Vielen Dank«, erwiderte sie mit einem verwirrten Lächeln.
»Wenn Sie mir ein Stück Papier geben, notiere ich Ihnen, was ich für ein perfektes Sushi benötige«, erklärte Lennart. »Ihre Gäste werden begeistert sein.«
Während die Frau ein Blatt suchte, ließ er ihre Karte unauffällig vom Ärmel seines Hemdes in seine Hosentasche rutschen.
Wenigstens dabei hatte sein Kontakt keinen Mist gebaut. Die falsche Karte sah genau wie die der Angestellten aus. Und mit jener der Personalchefin würden sie ins Stockwerk des Penthouse kommen.
Frustriert warf Lennart die Karte auf das Bett in Elias’ Zimmer und legte sich ebenfalls auf die Matratze. »Funktioniert auch nicht.« Er hatte seine Perücke abgenommen und den Bart entfernt, wobei noch kleinere Kleberreste an seinem Kinn hafteten. »Der Fahrstuhl reagiert nicht, wenn ich die Karte an den Leser halte, und auch über das Treppenhaus gelange ich nicht nach oben.«
»Ich hätte nicht geglaubt, dass die Sicherheitsvorkehrungen hier so extrem sind«, bemerkte Alina. »Wir kommen in eine Polizeistation in Italien, aber nicht in das Penthouse eines normalen Hotels.«
»Was waren das für Zeiten, als man noch mit Knetmasse einen Schlüsselabdruck machen konnte!«, seufzte Lennart.
»Wir müssen an die Karte des Managers«, schloss Elias. »Oder an jene der Putzfrau, die das Penthouse reinigt.«
»Warum sprengt ihr nicht die Tür weg?«, fragte Norbert. Er war in einen Hotelbademantel geschlüpft und betrachtete sich zufrieden im Spiegel.
»Das ist eine Spur zu auffällig«, erwiderte Alina lächelnd.
»Ich kann auch eine Säure mischen, die sich durch die Wand frisst.« Er zog den Gürtel zu.
»Wir benötigen etwas Unauffälliges«, erklärte Elias.
»Vielleicht kann man die Karte umprogrammieren, sodass wir Zugang zu allen Türen haben und den Fahrstuhl ganz nach oben nutzen können«, grübelte Lennart laut.
»Mit so was kenne ich mich nicht aus«, sagte Norbert. »Aber ich kann den Fahrstuhl anzapfen.«
»Was meinst du mit anzapfen?«, wollte Alina wissen.
»Fahrstühle wie dieser sind ein abgeschlossenes System«, erklärte er. »Wenn etwas kaputt ist, muss ein Techniker kommen und sich vor Ort in die Software einklinken.« Er zwinkerte seinem Spiegelbild zu, als wäre er mit dem neuen Outfit mehr als zufrieden. »Wir müssen in den Keller, dann kann ich die Belegung der Tasten ändern.«
»Wenn ich also auf die Drei drücke, hält der Lift nicht im dritten Stock, sondern erst im Penthouse?«, fragte Alina nach.
»Kein Problem«, erwiderte Norbert nickend.
»Und damit umgehen wir auch den Kartenleser«, schloss Elias.
»Klingt nach einem guten Plan.« Lennart erhob sich grinsend vom Bett. »Und wie ich dich kenne, hast du sicherlich einen Laptop im Gepäck.«
Alina nickte. »Aber vielleicht sollten wir uns über geeignete Kleidung für einen Servicetechniker unterhalten«, bemerkte sie mit Blick auf den Bademantel.
»Weiß steht mir«, rechtfertigte sich Norbert.
»Vielleicht heute Abend«, erwiderte sie mit einem gequälten Lächeln.
»Nicht weit von hier ist ein Laden für Arbeitskleidung«, sagte Lennart. »Ich bin in einer Stunde wieder zurück, dann legen wir los.«
Glücklicherweise hatte das Wetter genug vom Sommer und zeigte wieder seine regnerische norddeutsche Seite. Somit konnte Lennart einen Trenchcoat über seiner Hotelkleidung tragen, ohne dass es einem Angestellten auffallen würde. Als sich die Tür im Fahrstuhl schloss, trat er vor den Spiegel, fuhr seinen angeklebten Vollbart nach und überprüfte den Sitz seiner blonden Langhaarperücke mit Lagerfeld-Zopf, eine seiner Lieblingsverkleidungen.
»Ich bin drin«, sprach er in das Mikrofon an seinem Revers.
»Einen Moment«, hörte man Norberts Stimme. Dann folgten ein Klappern und ein lauter Fluch. Schließlich sagte er: »Dritter Stock.«
Er drückte die Drei und fuhr bis ins Penthouse hoch. Da der Fahrstuhl kameraüberwacht war, wartete Lennart, bis er auf den Gang getreten war, bevor er sich schnell des Trenchcoats entledigte. Er ließ ihn hinter einen Blumenstock fallen und sah sich um. Rechts von ihm war der Notausgang. Links führte ein kurzer Flur zu zwei Türen. Vor der ersten saß ein kräftig gebauter Mann auf einem Stuhl, der über eine Zeitung hinweg zu ihm aufsah.
Lennart setzte ein freundliches Lächeln auf. »Zimmerservice.«
Der Mann musterte ihn misstrauisch, aber er schien ihn nicht als Gefahr zu sehen. Schließlich nickte er und deutete auf das Zimmer gegenüber. Als Lennart dort eintrat, kam ihm ein muffiger Geruch entgegen, der ihn an die ungelüftete Umkleide eines alten Fitnessstudios erinnerte. In der Mitte stand ein großer Tisch mit acht Stühlen. Ein Beamer war an der Decke angebracht und die Rollos heruntergelassen, sodass er das Licht anschalten musste.
»Ich bin in einem Besprechungsraum gegenüber der Suite.« Lennart öffnete die Fenster. »Hier stehen drei Kaffeekannen, unzählige benutzte Tassen und leere Colaflaschen«, erklärte er, als er näher zu einem Beistelltisch ging. »Dazu belegte Brötchen, die dem Geruch nach zu schließen von gestern sind.« Er tippte auf ein Stück verschrumpelten Käse.
»Wieso hält er eine Besprechung ab?«, wollte Alina wissen.
Bevor Lennart antworten konnte, kam ein Mann herein. Er erkannte Hämäläinen an den weißblonden Haaren und den blauen Augen, aber im Gegensatz zu dem Bild wirkte er müde und ausgezehrt. Sein Hemd war zerknittert, als hätte er darin geschlafen, und er hatte sich schon Tage nicht mehr rasiert.
»Ich muss in einer halben Stunde weitermachen«, sprach er Lennart an. Sein skandinavischer Akzent war kaum zu hören. »Können Sie hier aufräumen und wieder Kaffee bringen?«
Lennart nickte. »Ich kümmere mich sofort darum.«
»Und heute bitte keine Brötchen mit Salami. Die schlagen mir auf den Magen.«
»Sehr wohl.«
Ohne ein weiteres Wort drehte sich Hämäläinen um und verließ den Besprechungsraum wieder.
»Was war denn das?«, wollte Alina wissen.
»Offensichtlich ist unser finnischer Freund sehr arbeitsam. Was immer er hier auch treibt.«
»Siehst du irgendwelche Notizen auf dem Tisch oder an einer Tafel?«, wollte Alina wissen.
»Nichts dergleichen«, erwiderte Lennart, als er umherging. »Entweder macht Hämäläinen nur auf dem Computer Notizen oder er wischt abends alles wieder weg.« Er durchwühlte den Papierkorb, fand aber nur leere Zuckertütchen und gebrauchte Servietten.
»Was ist mit einem Laptop?«
»Hier steht keiner, aber glücklicherweise habe ich zwei Überwachungskameras eingesteckt, mit denen wir die Besprechung später beobachten können.« Er drehte sich einmal um die eigene Achse. »An der Wand hängt ein Bild, an dessen oberem Rahmen ich die eine Linse anbringen kann, ohne dass man sie von unten sieht. Die zweite schiebe ich zwischen Beamer und Decke.«
»Reicht das Signal bis zu uns nach unten?«
»Ich lasse die Geräte über den Gästezugang des hotelinternen WLAN laufen«, erklärte Lennart. »Dann sind uns Wände und Rollos egal.« Er stieg auf den Tisch und zog eine Kamera aus der Hosentasche. »Ein Glück, dass ich auf alle Eventualitäten vorbereitet bin«, murmelte er. »So haben wir einen Platz in der ersten Reihe, was immer das für eine Besprechung wird.«
Als Alina in Elias’ Zimmer kam, waren Lennart und Norbert wieder zurück. Sie saßen auf einer kleinen Couch und starrten mit großen Augen auf einen Laptop. Dabei kicherten sie und deuteten auf den Bildschirm.
»Habe ich was verpasst?«, wandte sie sich an Elias, der gerade vier Flaschen Mineralwasser aus der Minibar holte und auf einen Tisch stellte.
»Norbert hat einen Zufallsgenerator programmiert und in die Software des Fahrstuhls eingespielt.« Er rollte mit den Augen. »Und jetzt beobachten sie die Gesichter der Gäste, wenn sie im falschen Stockwerk herauskommen.«
»Erzeugt das nicht zu viel Aufmerksamkeit?«, wandte sich Alina an die beiden lachenden Männer.
»Das hört in fünf Minuten wieder auf«, wiegelte Lennart ab. »Außerdem ist das Penthouse als Ziel ausgenommen, daher wird Hämäläinen nichts davon mitbekommen.«
Alina schüttelte den Kopf, aber es war sinnlos, mit den beiden über den Begriff »unauffällig« zu diskutieren, daher ließ sie ihnen ihren infantilen Spaß.
»Also bitte«, sagte Lennart mit gespielter Empörung. »Kein Grund, vor Wut an die Fahrstuhltür zu treten.« Was Norbert zu einem donnernden Lachen verleitete.
»Was macht unser finnischer Freund?«, wollte sie wissen.
Elias deutete auf den Fernseher vor der Wand, an den ein weiterer Laptop angeschlossen war. »Bisher ist nur ein Leibwächter im Raum.« Der Mann war mindestens zwei Meter groß, mit breiten Schultern und einem fassartigen Oberkörper. Er hatte kurze hellrote Haare und einen Vollbart. Ohne eine Waffe würde weder Elias noch sie an ihm vorbeikommen.
»Wer hält den ganzen Tag eine Besprechung mit seinen Leibwächtern ab?«, wollte Alina wissen.
»Wir werden es hoffentlich gleich herausfinden.«
Tatsächlich kam Hämäläinen in diesem Moment herein. Er legte ein Tablet auf den Tisch und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Während er trank, tippte er etwas auf dem Gerät. Kurz darauf sprang der Beamer an.
»Aufhören zu spielen, Kinder«, wandte sich Alina an Lennart und Norbert. »Die Besprechung geht los.«
Mit einem letzten Lachen standen die beiden auf. Lennart kam zu ihnen und lehnte sich an die Wand, während Norbert seinen Laptop zuklappte und sich mit Schuhen auf das Bett legte. Er nahm das Kopfkissen unter den Arm, stieß die Decke zur Seite und schloss die Augen.
»Wie gut, dass es hier einen Vierundzwanzig-Stunden-Reinigungsservice gibt«, bemerkte Elias seufzend und wandte sich dem Fernseher zu.
»Ich mach den Ton an.« Lennart drückte eine Taste auf der Fernbedienung.
Hämäläinen war sehr gut zu hören, aber Alina verstand keines seiner Worte.
»Sag mir bitte, dass die Besprechung nicht auf Finnisch stattfindet«, bemerkte sie.
»Ich fürchte doch«, erwiderte Lennart.
Der zweite Leibwächter kam mit einem Gähnen herein. Er hatte die Statur von Hämäläinen, und als er sein Jackett auszog, konnte Alina ein Waffenholster erkennen.
»Eine Walther P99«, kommentierte Elias. »Die Jungs meinen es ernst.«
Das Bild einer Frau erschien an der Wand. Lennart nahm den Laptop auf den Schoß und zoomte näher heran. Sie war höchstens dreißig Jahre alt, mit kirschrot gefärbten Haaren, die zu einem großen Dutt gebunden waren. Die Augenbrauen waren im gleichen Rotton gefärbt und ein silberner Piercingring glänzte an ihrem linken Nasenflügel. In der Linken hielt sie ein Handy ans Ohr gedrückt, in der Rechten hielt sie einen Chrombecher. Ihr Gesichtsausdruck war angespannt, als führte sie gerade ein Streitgespräch.
»Wer ist das?«, wollte Elias wissen.
»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Alina und ging näher an den Fernseher heran. »Aber die Aufnahme wurde in Hamburg gemacht.« Sie deutete auf das Bild. »Im Hintergrund kann man die Speicherstadt erkennen.«
Hämäläinen kam zur Leinwand vor und zeigte ebenfalls auf die markanten Gebäude.
Lennart wechselte auf die zweite Kamera, mit der man den ganzen Raum überblicken konnte. Selbst wenn man kein Finnisch sprach, konnte man an Hämäläinens Stimme hören, dass er unzufrieden war. Er schlug auf den Tisch und deutete mit dem Finger auf den Leibwächter mit der Waffe. Dieser antwortete ruhig und zuckte die Achseln, als wollte er seine Unschuld erklären.
Hämäläinen drückte auf das Tablet und ein weiteres Bild erschien. Es war dieselbe Frau, nach der Kleidung zu schließen am gleichen Tag in der Speicherstadt. Sie telefonierte noch immer.
»Sie suchen die Frau«, schloss Alina.
»Ist das ihr nächstes Mordopfer?«
»Unter den gegebenen Umständen würde ich Ja sagen«, antwortete Alina nachdenklich. »Aber eigentlich ist Hämäläinen am Ziel. Er ist der alleinige Teilhaber von GaDva und kann alle vorhandenen Spielschulden bezahlen.«
»Warum will er noch jemanden ermorden?«, wunderte sich Elias.
»Wie eine Geldeintreiberin sieht sie nicht aus«, sagte Lennart. »Vom Aussehen und vom Alter her passt sie eher zu den Firmenangestellten.«
»Vielleicht hat sie die gleichen Schlüsse gezogen wie wir«, vermutete sie. »Und jetzt hat Hämäläinen Angst, dass sein genialer Plan scheitert.«
»Und warum geht sie nicht zur Polizei?«
»Weil sie genauso wenig konkrete Beweise hat wie wir«, erklärte Alina.
»Also müssen wir die Frau vor den Finnen finden«, sagte Elias.
»Das Foto ist zu wenig dafür«, erwiderte Alina. »Und sie in der Speicherstadt zu suchen, können wir uns auch sparen, denn diese Idee hatte Hämäläinen offensichtlich auch. Wir brauchen mehr Informationen.«
»Die kann uns nur einer geben.« Elias deutete auf den blonden Mann, der gerade etwas auf seinem Tablet tippte.
»Und wie sollen wir an den beiden Leibwächtern vorbeikommen?«, wollte Alina wissen.
»Könnt ihr euch noch an unseren Trip in die Lüneburger Heide erinnern?«, fragte Lennart.
»Jeden Tag beim Umziehen.« Elias deutete auf seine Schulter, wo ihn ein Granatsplitter getroffen hatte.
»Den ersten Wächter am Bunker hat Norbert mit einer verrückten Drogenmischung ausgeschaltet.« Er nickte zum schnarchenden Wissenschaftler im Bett. »Vielleicht kann er uns wieder etwas zusammenmischen, das alle Beteiligten ins Reich der Träume schickt.«
Alina wandte sich Elias zu, der nur mit den Schultern zuckte. »Ich habe auch keine bessere Idee.«
»Das wird keine leichte Nummer«, warnte sie ihren ehemaligen Schulkameraden. »Hämäläinen ist übervorsichtig und seine Leibwächter sind keine Dummköpfe.«
»Keine Sorge«, erwiderte Lennart grinsend. »Ich habe den perfekten Plan.«
»Dann weck unser Genie auf«, sagte sie mit Blick auf Norbert. »Wir müssen die Frau vor den Finnen finden, sonst haben wir ein weiteres Mordopfer zu beklagen.«
Glücklicherweise hatte der Hotelservice das Besprechungszimmer schon früh gerichtet, sodass Lennart noch genug Zeit hatte, ihren Plan zu verwirklichen. Er hatte in einer nahen Bäckerei zwanzig belegte Brötchen gekauft, auf einer schicken Platte anrichten lassen und war in der Kleidung der Angestellten wieder ins Penthouse gefahren.
Alina beobachtete ihn, wie er alles auf die Anrichte stellte, eilig die Tütchen mit Norberts Spezialmischung in die Kannen füllte und diese schnell verschloss, bevor er den Raum wieder verließ.
»Und was hat Lennart gerade in den Kaffee geschüttet?«, wandte sich Alina an den Wissenschaftler neben ihr.
»Meine Spezialmischung, überwiegend aus positiven allosterischen Modulatoren des GABA-A-Rezeptors.«
Sie zog fragend die Augenbrauen hoch.
»Hast du noch nie von Z-Substanzen gehört?«, entgegnete Norbert verwundert. »Zaleplon, Zolpidem, Zopiclon und solche Sachen?«
»In letzter Zeit nicht«, antwortete Alina ironisch.
Norbert setzte zu einer Erklärung an, aber als ihn auch Elias mit verwirrtem Gesichtsausdruck ansah, atmete er hörbar aus, als wunderte er sich über das Unwissen der beiden. »Das sind Hypnotika, die schlaffördernd und muskelrelaxierend sind«, begann er. »Wenn ich alles richtig berechnet habe, werden die Männer mit jedem Schluck müder, bis sie sich kaum noch auf den Beinen halten können.«
»Und das anregende Koffein des Kaffees?«, wollte Alina wissen.
»Ist einkalkuliert.«
»Werden die anderen nicht misstrauisch, wenn einer plötzlich zu Boden sinkt?«, fragte Elias.
»Deswegen habe ich noch Psychopharmaka mit reingemischt, welche die Wahrnehmung benebeln«, erwiderte er und klatschte kichernd in die Hände. »Nach einer Tasse Kaffee werden die drei so verwirrt sein, dass selbst der Riese keine Gegenwehr mehr leisten kann.«
»Und wann lässt das wieder nach?«, fragte Alina. »Wir wollen schließlich noch mit Hämäläinen reden.«
»Das hängt davon ab, wie viel Kaffee er getrunken hat«, erklärte Norbert. »Aber zum Beschleunigen des Aufwachprozesses habe ich noch ein Fläschchen mit einer üblen Ammoniakmischung dabei.« Er klopfte auf seine Hosentasche.
»Jetzt müssen wir nur wieder ins oberste Stockwerk.«
»Ich habe das Penthouse auf den Notfallschalter gelegt«, erklärte Norbert. »Damit gelangt auch Lennart immer nach oben.« Er deutete auf den Bildschirm. Hämäläinen und die beiden Leibwächter betraten den Besprechungsraum. Sie waren in eine Diskussion vertieft, gingen aber direkt zur Anrichte und schenkten sich Kaffee ein. »Die Show geht los«, sagte Norbert grinsend. »Ihr könnt euch bereitmachen.«
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Obwohl es ihre Idee gewesen war, fühlte sich Alina ohne Waffen verletzlich. Selbst das jahrelange Kampftraining bei der Polizei würde ihr nicht helfen, einen der beiden Leibwächter zu besiegen. Aber gleichzeitig mochte sie sich gar nicht vorstellen, wie die Situation hätte eskalieren können, wären sie mit Schlagstöcken oder Pistolen dort erschienen.
Als sich die Tür des Fahrstuhls öffnete, sah sie vorsichtig hinaus. Der Gang zu den Zimmern war leer. Auf dem Stuhl saß niemand und sie vernahm keine Stimmen. Gemeinsam mit Elias ging sie behutsam weiter. Norbert blieb zwei Schritte hinter ihnen.
Als sie die Tür zum Besprechungsraum öffneten, konnte sie die Auswirkungen des Betäubungsmittels sehen. Hämäläinen saß auf einem Stuhl, das Gesicht auf dem Tisch abgelegt. Er schien zu schlafen. Der große Leibwächter war zu Boden gefallen und versuchte vergeblich, sich am Tisch wieder auf die Beine zu ziehen. Sein Kollege war neben der Tür zusammengesunken und schien ohne Bewusstsein. Die Kaffeetasse hing noch an seiner Hand.
»Das nenne ich mal eine wirksame Mischung.« Elias entspannte sich.
Alina ging zu Hämäläinen und fühlte seinen Puls. »Sie schlafen.«
»Sage ich doch«, erwiderte Norbert achselzuckend.
Es klirrte, als der große Leibwächter das Gleichgewicht verlor, zurück auf den Boden fiel und dabei ein Tablett mit Gläsern mitriss. Er lallte etwas auf Finnisch und robbte zur Wand, wohl um sich dort anzulehnen. Die drei neuen Besucher bemerkte er nicht.
Norbert zog sein Fläschchen aus der Tasche und hielt es Hämäläinen unter die Nase. Der Mann zuckte wie von einem Schlag getroffen zurück und wäre beinahe vom Stuhl gefallen, wenn ihn Alina nicht festgehalten hätte.
Er fluchte, rappelte sich auf die Beine und taumelte zwei Schritte von ihr weg.
»Beruhigen Sie sich, Herr Hämäläinen.« Sie hob die Hände. »Wir wollen nur mit Ihnen reden.«
Der Mann sah zum Leibwächter auf dem Boden. »Was ist hier los?« Er wich nach hinten zurück, bis er mit dem Rücken an die Wand stieß. »Wer sind Sie?«
»Wir versuchen, den Tod von Inna Bennertz und Aras Kudirka aufzuklären.«
In seinen ängstlichen Blick mischte sich Misstrauen. »Sind Sie von der Polizei?«
»Wir ermitteln privat«, sagte Elias.
»Was haben Sie mit meinen Männern gemacht?« Er deutete auf den Leibwächter, der einen weiteren Versuch wagte, sich mithilfe der Wand zu erheben.
»Die Verwirrung legt sich bald wieder«, erklärte Norbert.
»Ich kenne Sie nicht«, sagte Hämäläinen. »Was haben Sie mit Inna und Aras zu tun?«
»Wir sind von einem Journalisten engagiert worden«, log Alina.
»Welcher Journalist?«
Elias nahm einen Stuhl, stellte ihn vor den Finnen und setzte sich darauf. »Die Fragerunde ist vorbei, mein Freund«, begann er. »Jetzt erkläre uns, warum du deine beiden Kollegen umgebracht hast und wen du dafür engagiert hast.«
»Seid ihr völlig verrückt?«, fuhr er auf. »Ich habe niemanden umgebracht. Ich bin selbst beinahe getötet worden.«
»Sie meinen das Gasleck in Ihrer Wohnung?«, fragte Alina. »Schlampig, verglichen mit den Anschlägen auf Inna und Aras, daher waren das niemals dieselben Täter.«
»Ich habe die Gasleitung durchgeschnitten.« Er deutete mit dem Finger auf sich. »Sonst wäre ich auch tot.«
Elias sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Alina. »Jetzt wird es aber wild.«
»Inna und Aras waren meine Freunde«, empörte er sich. »Warum hätte ich sie töten sollen?«
»Um alleiniger Besitzer der Firmenanteile zu werden«, erklärte Alina.
»Und was soll ich damit?«, fragte Hämäläinen. »Ich hatte nie vor, die Geschäfte alleine zu lenken.«
»Nach unseren Informationen verfügt die Firma über viele Grundstücke, vor allem in Litauen«, sagte Elias. »Die lassen sich sicherlich zu Geld machen.«
»Sie glauben, es geht hier um Geld?«
»Vielleicht auch um Spielschulden«, sagte Elias.
»Ich habe seit drei Jahren kein Wettbüro mehr betreten«, entgegnete der Finne. »Geld schulde ich auch niemandem.«
»In Ordnung. So kommen wir nicht weiter.« Alina setzte sich auf einen Stuhl. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wir erklären, warum wir hier sind, und Sie sagen uns, was in Ihrem Haus passiert ist und warum Sie sich hier in dem Hotel verstecken.«
»Und was ist mit meinen Männern?«
»Wenn Sie versprechen, dass sie nicht sofort auf uns losgehen, holen wir sie wieder zurück.«
Hämäläinen nickte.
Alina gab Norbert ein Zeichen, der daraufhin sein Fläschchen öffnete und es den Leibwächtern unter die Nase hielt. Es dauerte eine Zeit, bis beide wieder bei Bewusstsein waren. Die drei Fremden machten sie sichtlich nervös, aber Hämäläinen sagte etwas auf Finnisch, worauf sie Platz nahmen. Norbert reichte ihnen zwei Flaschen Cola und schob den Kaffee weg.
Währenddessen begann Alina zu erzählen, von Ignaz Manks Brief, der Autobombe in Hamburg und dem Attentat in Palermo. Selbst vom Gespräch mit Christos Panjek berichtete sie. Als sie geendet hatte, stand Hämäläinen auf, griff nach einem Glas Wasser und trank einen Schluck.
»Jetzt verstehe ich«, sagte er leise. »Wenn man das alles zusammennimmt, kommt man zu dem Schluss, dass ich meine Kollegen umgebracht habe.« Er stellte das Glas wieder hin. »Aber ich war es nicht und ich weiß auch nicht, wer dafür verantwortlich ist.«
»Dann erzählen Sie uns Ihre Version«, bat Alina.
Er nahm wieder Platz. »Als Inna und ich von Aras’ Tod gehört haben, waren wir wie in Schockstarre«, begann er. »Damals hatten wir noch keine Ahnung, dass es auch uns erwischen könnte, also haben wir keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«
»Hatte sein Tod mit der illegalen Entsorgung von Plastikmüll zu tun? Beziehungsweise mit den Hintermännern, die seine Schnüffeleien nicht mochten?«
»Das war mein erster Gedanke, aber die Polizei in Italien kam schnell zum Schluss, dass die Tat rassistisch motiviert und Aras nur ein bedauernswertes Zufallsopfer gewesen war. Und da der Amokschütze kurz darauf erschossen aufgefunden wurde, waren die Ermittlungen an einen toten Punkt gekommen. Weder Inna noch ich hatten den Verdacht, dass es mehr gewesen sein könnte.«
»Was passierte am Tag des Bombenattentats in Hamm?«, fragte Alina.
»Im ersten Moment wusste ich nicht, dass Inna unter den Opfern war«, sagte Hämäläinen. »Ich kam nach Hause, schaltete die Nachrichten an und hörte von der Bombe. Alle waren in Panik aus Angst vor einem Terroranschlag.«
»Und was führte dazu, dass Sie Ihre Gasleitung durchtrennt haben?«, wollte Alina wissen.
»Die schlimmste Nacht meines Lebens.« Hämäläinen rieb sich über das Gesicht. »Vorher brauche ich noch etwas zu trinken. Was immer Sie uns gegeben haben, es wirbelt meinen Kreislauf noch durcheinander.«
»Nicht den Kaffee«, mahnte Norbert.
Der Finne nickte, öffnete sich eine Flasche Cola und leerte sie in einem Zug. »Wie schon erwähnt, bin ich nach Hause gekommen, habe die Nachrichten angeschaltet und den Bericht von der Autobombe verfolgt«, fuhr Hämäläinen fort. »Zu dem Zeitpunkt habe ich noch nicht gewusst, dass Inna dabei ums Leben gekommen ist, also habe ich mir keine Sorgen gemacht. Eine halbe Stunde später schlug ein Alarm bei mir im Haus an, weil jemand sich am Kellerfenster zu schaffen gemacht hatte.«
»Sie haben das Kellerfenster alarmgesichert?«, hakte Elias verwundert ein.
»Zu meiner Studienzeit in Helsinki wurde ich Opfer eines Einbruchs«, erzählte er. »Ich war damals nicht zu Hause, aber der Dieb hat alle meine Sachen durchwühlt, meinen Computer mitgenommen, ebenso meine Spielesammlung und eine alte Uhr meines Vaters.« Er setzte sich wieder auf einen Stuhl. »Neben den materiellen und ideellen Verlusten fühlte ich mich in meinem Zimmer nicht mehr sicher. Ich hatte ständig Angst, dass der Einbrecher zurückkommen würde, schlief nicht mehr und musste Medikamente gegen Angststörungen nehmen, bis ich mir schließlich eine neue Wohnung gesucht habe. Von da an habe ich mich viel mit Sicherheitstechnik beschäftigt und jede meiner Behausungen in eine regelrechte Festung verwandelt.«
»Und trotzdem konnte jemand bei Ihnen einbrechen?«, wollte Alina wissen.
»Nichts ist perfekt und da ich nur Eigentümer der Wohnung war und nicht des ganzen Hauses, konnte ich nicht alles so absichern, wie ich es mir gewünscht hätte«, erklärte er. »Aber ich konnte den Einbruch mithilfe einer Überwachungskamera verfolgen, und die Geschwindigkeit, mit der die beiden vermummten Gestalten vorgingen, deutete auf erfahrene Profis hin.«
»Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«, wollte Alina wissen.
»Weil mein Handy keinen Empfang hatte.«
»Ein Störsender«, vermutete Elias.
»Ich wusste nicht, was ich machen sollte, aber als die Männer direkt zu mir in das Stockwerk kamen, war mir klar, dass sie es auf mich abgesehen hatten.«
»Vielleicht hatten sie die Wohnungen ausgespäht und wollten etwas aus Ihrem Besitz«, gab Alina zu bedenken.
Hämäläinen schüttelte den Kopf. »Erstens ist mein Apartment das am besten gesicherte im Haus«, begann er zu erklären. »Weiterhin lebt unter mir ein Kunsthändler, dessen Besitz sicherlich lukrativer gewesen wäre, und schließlich war ich zu Hause. Profieinbrecher wären unter diesen Umständen niemals eingedrungen.«
»Eine logische Schlussfolgerung«, gab Alina nach einem Moment des Nachdenkens zu.
»Mein erster Impuls war, vom Balkon zu springen und zu flüchten, aber das wäre die wahrscheinlichste Reaktion gewesen, daher blieb ich in der Wohnung, kappte die Gasleitung und wartete auf die Männer.«
»Eine riskante Aktion«, sagte Elias.
»Die Küche liegt dem Eingang am nächsten und ich habe mich im Badezimmer versteckt, dessen Wand tragend ist, ganz im Gegensatz zum Rigips der Küche«, erklärte Hämäläinen sein Vorgehen. »Nachdem die Eingangstür mit einem Schlag aus den Angeln gerissen worden war, habe ich ein brennendes Sturmfeuerzeug in den Gang geworfen. Das Ergebnis kennen Sie.«
»Und Sie sind ungeschoren davongekommen?«, wunderte sich Alina.
»Der Knall hat mir noch zwei Tage die Ohren klingeln lassen, aber ich erlitt keine Verbrennungen.«
»Und was war mit den Einbrechern?«
»Keine Ahnung«, erwiderte Hämäläinen. »Ich habe mich erst aus dem Bad gewagt, als ich Sirenen gehört habe. Aber die Vermummten waren weder in meiner Wohnung noch im Treppenhaus. Schließlich habe ich mir meine Bargeldreserve für Notfälle gegriffen und bin untergetaucht. Dann habe ich mir Hilfe von der Sicherheitsfirma eines Freundes geholt, die das Penthouse des Hotels gemietet hat, ohne dass mein Name festgehalten wurde.«
»Was wollten die Einbrecher von Ihnen?«, fragte Alina.
»Darüber habe ich mir tagelang den Kopf zerbrochen und es gibt nur eine logische Antwort: Sie wollten mich zwingen, ihnen die Anteile der Firma zu überschreiben.«
»Deshalb der ganze Aufwand?«, wunderte sich Elias.
»Wägen Sie die Möglichkeiten ab«, erklärte Hämäläinen. »Einbrecher waren es nicht und umbringen wollten sie mich auch nicht, denn bei der Ermordung von Inna und Aras sind diese Leute äußerst brutal vorgegangen. Da hätten sie mich auch auf dem Weg nach Hause erstechen können und es wie einen Raubüberfall aussehen lassen.«
Alina nickte. Sie war fasziniert, wie logisch der junge Mann dachte.
»Ich möchte nicht respektlos klingen«, begann Elias. »Aber was ist an Ihrer Firma so großartig, dass jemand zum Massenmörder wird?«
»Dazu muss ich ausholen.« Hämäläinen atmete hörbar aus.
»Wir haben Zeit«, erwiderte Alina.
Der Finne nickte. »Lassen Sie mich Ihnen etwas auf meinem Laptop zeigen.« Er startete seinen Computer und tippte auf der Tastatur. »Dann begeben wir uns auf eine Reise nach Litauen.«
Norbert lehnte neben der Anrichte, in der Linken die Platte mit Brötchen, von der er sich eine mit Schinken belegte Hälfte nahm und in den Mund stopfte. Abwesend reichte er die Platte dem einen Kopf größeren und massigen Leibwächter, der nach zwei Käsebrötchen griff und sie auf den Tisch vor sich legte. Die Wirkung von Norberts Betäubungsmischung war längst vergangen und die beiden Beschützer hatten sich an die Anwesenheit der drei gewöhnt. Sie folgten dem Gespräch eher gelangweilt.
Hämäläinen blendete auf der Leinwand eine Landkarte ein. Der größte Teil war grün, entweder Felder oder Wald, durchzogen von einem mäandernden Fluss. Gestört wurde die Idylle von einer Ansiedlung am Rande des Bilds. »Das ist Druskininkai«, begann der Finne. »Auch für litauische Verhältnisse eine kleine Stadt, aber sie liegt am Rande des Dzukija-Nationalparks, der größte seiner Art im Land mit einer über 10 000 Hektar großen Moorlandschaft.«
»Sicherlich ein schönes Fleckchen«, bemerkte Alina.
»Ein Traum«, erwiderte er schwärmerisch. »Und zwischen Druskininkai und dem Dzukija-Nationalpark gehören uns mehrere Grundstücke.«
»Woher haben Sie diese und warum dort?«, wollte sie wissen.
»Aras hat einige davon geerbt und ich habe weitere gekauft, um alles zu einem großen Gebiet zu vereinen, mit dem man den Nationalpark erweitern konnte.«
»Woher hatten Sie das Geld?«, wollte Elias wissen.
»Einerseits sind die Grundstücke dort nicht so teuer. Andererseits konnte ich 2009 auf eine neue Währung namens Bitcoin wetten, als sie deutlich weniger als einen Dollar wert war.« Er lächelte kurz. »Jetzt liegt der Kurs irgendwo über 20 000 Euro.«
»Das ist eine Gewinnspanne mit vielen Nullen«, bemerkte Elias.
»Und genau dieses Geld habe ich größtenteils in GaDva investiert«, fuhr Hämäläinen fort. »Obwohl ich von Nachhaltigkeit kaum Ahnung hatte, war ich von Aras’ und Innas Engagement fasziniert.« Er griff nach einer Flasche auf dem Tisch und trank einen Schluck. »Während die beiden sich um die Projekte für den Umweltschutz gekümmert haben, habe ich die Firma professionell aufgestellt. Und da der Süden Litauens nicht gerade der Nabel der Welt ist, habe ich eine Niederlassung in Hamburg gegründet.«
»Ich verstehe nicht, warum Ihre Partner sterben mussten und Sie in Gefahr sind«, erklärte Alina.
»Druskininkai liegt verkehrstechnisch nicht so schlecht.« Er deutete auf die Karte. »Auf der Memel können Güter bis in die Ostsee transportiert werden, und wenn man die Schnellstraße A4 an der Grenze nach Nordwesten hin verlängert, kommt man schnell in die weißrussische Großstadt Grodno.«
»Aber dazu müsste man durch das Naturschutzgebiet«, wandte Alina ein.
Hämäläinen nickte. »Der Grund für diese Abzweigung ist der Bau einer Produktionsfirma am westlichen Rand von Druskininkai.«
»Welche Art von Produktion?«, wollte Elias wissen.
»Angeblich nur ein Holzverarbeiter, der ökologische Möbel herstellt.«
»Klingt erst mal nicht gefährlich.«
»Wenn man der Präsentation glaubt«, sagte Hämäläinen. »Aber viele Elemente des Baus deuten auf eine Chemiefabrik hin, die nicht nur die Memel gefährden, sondern die ganze Region mit Pestiziden verseuchen könnte, was verheerend für das Naturschutzgebiet wäre.«
»Und wer will diese Fabrik bauen?«, fragte Alina.
»Eine Gruppe von Geschäftsleuten und Politikern, die vordergründig einen makellosen Lebenslauf haben, aber nur Strohmänner für ein Konsortium mit skrupelloseren Akteuren sind.«
»Wer genau?«
»Wissen wir noch nicht«, sagte Hämäläinen. »Doch wenn die Gerüchte stimmen, spielt das organisierte Verbrechen von Weißrussland eine nicht unwesentliche Rolle.«
»Das hört sich nicht gut an.«
»Und anscheinend ist dieses Konsortium auch an Aras herangetreten, um ihm die Grundstücke abzukaufen, die für das Projekt von immenser Wichtigkeit sind«, fuhr er fort. »Und nach dem, was Aras eine Woche vor seiner Abfahrt nach Palermo erzählt hat, war seine Antwort nicht sehr höflich.«
»Was ihn wahrscheinlich das Leben gekostet hat«, schloss Alina.
Hämäläinen wischte sich über die Augen. »Ich habe Aras noch gebeten, professionell zu bleiben und das Angebot abzulehnen, aber er war davon so empört, dass er sogar versucht hat, die Staatsanwaltschaft in Litauen dagegen aufzubringen.«
»War das der Grund, warum Sie am Telefon mit ihm gestritten haben?«
Er schaute kurz verdutzt und nickte dann. »Aras war ein engagierter Umweltschützer, aber manchmal gingen die Emotionen mit ihm durch und dann war er nicht mehr zu halten.«
»Somit ergibt der Plan Sinn«, sagte Alina. »Inna und Aras versterben als unbeteiligte Opfer zweier Attentate und der dritte Teilhaber entschließt sich aus Gram, die Firma zu verkaufen.«
»Und zwar an das besagte Konsortium, das die Grundstücke benötigt, um die Chemiefabrik zu bauen und die verkehrstechnische Anbindung zu garantieren«, ergänzte Elias.
»Und bis die Umweltschäden sichtbar würden, wäre es schon zu spät«, schloss Alina.
Hämäläinen nickte.
»Jetzt verstehe ich, warum Sie sich verstecken«, fuhr sie fort.
Der Finne setzte sich und trank einen Schluck Wasser.
»Aber was hat es mit der rothaarigen Frau auf sich?«, fragte Elias. »Wir haben Ihre Besprechung gestern beobachtet.«
»Das ist Dalia Tierschke. Eine unserer ersten Angestellten, die wir nach Aras’ Tod auch zu einer Teilhaberin gemacht haben, wenn auch nicht mit den gleichen Anteilen, wie ich und Inna sie hatten.«
»Das macht es kompliziert«, sagte Elias.
»Diese Teilhaberschaft ist gerade erst ins Handelsregister eingetragen worden«, erklärte er seufzend. »Und damit habe ich Dalia in höchste Lebensgefahr gebracht.«
Alina wollte etwas erwidern, als ihr Handy klingelte. Das Display zeigte Lennarts Nummer.
»Was gibt’s?«, fragte sie, als sie das Gespräch angenommen hatte.
»Ich bin in der Lobby.« Er klang aufgeregt. »Gerade sind vier Männer ins Hotel gekommen, haben den Manager abgegriffen und stehen jetzt zusammen vor dem Fahrstuhl.«
»Welche Männer?« Alina schaltete auf den Lautsprecher.
»Keine Ahnung, aber einer von ihnen hält dem Manager eine Pistole an den Rücken«, erwiderte Lennart. »Und mein Gefühl sagt mir, dass sie auf dem Weg ins Penthouse sind.«
Bevor Alina etwas sagen konnte, hatte Hämäläinen ihr schon den Laptop in die Hand gedrückt. »Das Passwort ist Eino minus elfhundert. Darauf finden Sie alles über Dalia, was ich weiß. Finden Sie die Frau und passen Sie auf sie auf.« Er deutete zum Fenster. »Über das dritte gelangt man zu einer Feuerleiter. Verschwinden Sie.«
»Und was machen Sie?«
»Ich verschanze mich im Penthouse.« Er sagte etwas auf Finnisch zu den Männern, die sofort aus dem Raum liefen.
»Ihre Gegner sind harte Jungs«, mahnte Elias. »Sich zu verbarrikadieren, wird nicht genügen.«
»Ich habe damit gerechnet, gefunden zu werden«, antwortete Hämäläinen. »Daher habe ich einen Ordner mit falschen Informationen vorbereitet, welchen ich denen überreichen werde. Das wird sie auf die falsche Spur locken.« Er legte Alina die Hand auf die Schulter. »Viel Glück. Vielleicht sehen wir uns unter besseren Umständen wieder.«
»Ich würde mich freuen«, entgegnete sie.
»Lass uns abhauen«, hörte sie Elias rufen, der bereits das Fenster geöffnet hatte.
»Und merken Sie sich die 671100«, rief Hämäläinen ihr noch zu und ging in sein Zimmer zurück.
Gerade als sie die Feuertreppe bestiegen, hörte Alina das Pingen des Fahrstuhls. Sie hoffte, dass die Leibwächter ihr Geld wert waren, sonst würde Hämäläinen die Begegnung nicht überleben.
Kyrill war froh, dass sie den bleichen Finnen mit dem komischen Namen gefunden hatten. Er wollte endlich die Belohnung kassieren und wieder zurück in seine Heimat, in ein Land, dessen Sprache er verstand und in dem die Polizei bestechlich war. Als sie vor der Tür des Penthouse angekommen waren, nahm er dem Manager den Generalschlüssel ab.
»Keine Granaten«, erklärte Kyrill seinen Männern. »Wir brauchen den Finnen lebend und bei Sinnen, also richtet eure Pistolen nur auf die Leibwächter, sonst schlitze ich euch die Kehlen auf.« Er sah ihnen eindringlich in die Augen.
Einer öffnete eine Tasche und reichte ihm eine Gasmaske, bevor er selbst eine aufzog. »Tränengas.« Er nahm eine runde Dose heraus.
Kyrill wandte sich an den Hotelmanager. »Und du gehst nach unten und lässt niemanden hoch«, befahl er.
Der Mann nickte. Er war den Tränen nahe und zitterte.
»Du vergisst unsere Gesichter sofort wieder und erzählst der Putzfrau eine dumme Geschichte, wenn sie hier aufräumt.«
»Ich verspreche es«, erwiderte er ängstlich.
»Dann los«, sagte Kyrill zu seinen Männern und öffnete die Tür zum Penthouse.
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Als Alina in Elias’ Wohnung kam, saß er vor dem Fernseher und zappte sich durch die lokalen Sender. Lennart hatte auf der Couch Platz genommen und suchte nach Nachrichten. Norbert war wieder zu Hause, hatte aber versprochen, das Telefon neben sein Bett zu legen.
»Noch keine Neuigkeiten«, sagte Lennart, ohne den Kopf zu heben. »Kein Polizeieinsatz beim Hotel oder irgendetwas anderes Auffälliges.«
»Vielleicht hat Hämäläinens Trick mit den falschen Informationen funktioniert«, sagte Alina.
»So skrupellos, wie unser Gegner bisher vorgegangen ist, kann ich mir das nicht vorstellen«, erwiderte Elias und schaltete den Fernseher stumm.
»Wenigstens habe ich ein paar Dinge über Dalia Tierschke in Erfahrung bringen können.« Sie stellte den Laptop auf den Tisch. Lennart und Elias versammelten sich hinter ihr. »Hämäläinen hat alles sehr akribisch aufgeschrieben.« Sie klickte auf eine Datei und ein Foto von Dalia erschien auf dem Bildschirm. »Am Tag nach Innas Tod und dem abendlichen Einbruch in seine Wohnung hat Hämäläinen versucht, Dalia zu erreichen und zu warnen, aber sie war weder zu Hause, noch ist sie zur Arbeit erschienen.«
»Sie wird die richtigen Schlüsse gezogen haben«, vermutete Elias.
»Hämäläinen hat es noch zwei Tage lang weiter versucht, auch per Mail und per Messenger, aber Dalia blieb verschwunden«, fuhr sie fort. »Daraufhin hat er über seine beiden Leibwächter eine Detektei beauftragt, sie zu suchen, die aber nur mäßig erfolgreich war. Sie konnte an zwei Orten Aufnahmen von Dalia schießen, verlor sie aber beide Male, daher ist ihr neuer Unterschlupf bis heute unbekannt. Sicher ist nur, dass sie seit der Explosion der Autobombe nicht mehr zu Hause gewesen ist.«
»Was ist mit Nachbarn und Freunden?«
»Soweit bekannt, wurden sie von der Detektei unter Vorspiegelung falscher Tatsachen dazu befragt, aber keiner von ihnen hatte eine Ahnung oder wollte kooperieren.«
»Diese Vorsicht ist der Grund, warum sie noch lebt«, bemerkte Lennart. »Obwohl sie sich der Skrupellosigkeit ihrer Gegner vielleicht nicht bewusst ist.«
»Auf dem Laptop gibt es auch Informationen zum Fabrikbau in Litauen«, sagte Alina. »Da wird schon ordentlich bestochen, bedroht und gefälscht. Außerdem sind zwei lokale Aktivisten verschwunden.«
»Ein Grund mehr, dass wir Dalia vor diesen Leuten finden sollten.«
»Wenn das mit den falschen Informationen funktioniert hat, dann haben wir einen guten Vorsprung.«
»Bei allem Respekt für Hämäläinen«, begann Elias. »Aber unser neuer Freund ist ein Umweltschützer und Geschäftsmann. Der hatte noch nie mit solchen Gangstern zu tun. Denen kann man nicht einen Ordner in die Hand drücken und dann glauben die alles. Dafür steht zu viel auf dem Spiel. Die werden Methoden anwenden, um alles abzusichern, und dafür ist Hämäläinen nicht hart genug, dass er weiter eine Lüge aufrechterhalten kann.«
Alina schloss kurz die Augen und seufzte. Elias hatte recht, aber vielleicht hatten die Leibwächter die vier Männer abhalten können. Und im besten Fall waren diese doch leichtgläubiger, als sie hier dachten. Sie hoffte, dass sie Hämäläinen wiedersehen würde.
»Gibt es irgendeine Spur zu Dalia?«, holte Lennart sie aus den Grübeleien.
Sie schüttelte den Kopf. »Das ist auch der Grund, warum Hämäläinen bei der Besprechung so aufgeregt war, die wir beobachtet haben. Trotz tagelanger Suche hat sich kein Hinweis ergeben.«
»Gehen wir es anders an«, sagte Elias. »Was haben wir?«
Alina wechselte zu einem Stadtplan von Hamburg. »Dalia lebt sonst in einer Mietwohnung in der Grindelallee unweit der Uni. Die Nachbarn wurden von der Detektei befragt, aber ohne Erfolg. Vor die Tür gelegte Pakete nimmt ein älterer Mann vom Flur gegenüber an. Angeblich lagert er diese bei sich, bis Dalia von ihrem Urlaub wieder zurück ist.«
»Das ist schlecht«, murmelte Elias.
»Was stört dich an dem Urlaub?«, wollte Lennart wissen.
»Wenn sie ihr Umfeld damit belügt und jemanden für ihre Pakete hat, war ihre Flucht nicht kopflos«, erklärte er. »Wäre sie panisch davongerannt, müsste sie in ihre Wohnung zurückkehren, um Kleidung oder anderes zu holen. Mit einer längeren Überwachung hätten wir Dalia dann abgreifen können.«
»Tatsächlich hat die Detektei auch ihre Wohnung im Fokus gehabt, aber sie nicht angetroffen.«
»Was haben wir von Dalia?«
»Laut Hämäläinen war sie einmal in Altona in der Niederlassung von GaDva«, begann Alina. »Die Detektei konnte zweimal ihr Handy tracken. Einmal in Barmbek-Nord und ein weiteres Mal in Eidelstedt.« Sie klickte auf einen Ordner. »Schließlich hat ein Ermittler sie an der S-Bahn-Station Ohlsdorf erkannt. Von da stammt auch eine Vielzahl an Fotos, aber nach einer Stunde haben sie Dalia im Gedränge des Berufsverkehrs wieder verloren. Seitdem ist nichts mehr.«
»Altona, Barmbek, Eidelstedt und Ohlsdorf«, murmelte Lennart. »Davon können wir nichts ableiten.«
»Was ist mit deinem Netzwerk, das uns bei Hämäläinen geholfen hat?«, fragte Elias.
»Die sind nur in Hotels aktiv«, antwortete Lennart. »Und dass Dalia in einem abgestiegen ist, kann ich mir nicht vorstellen. Aber einen Versuch ist es wert.«
»Ehrlich gesagt weiß ich auch nicht, was wir sonst machen sollen«, bemerkte Elias. »Wenn eine Detektei über Tage keine Spur von ihr findet, dann werden wir drei nur mit viel Glück einen Zufallstreffer landen.«
»Ich schaue mir jedes Foto mit der Lupe an«, sagte Alina. »Vielleicht entdecke ich ein verräterisches Detail, das mir mehr über ihren Aufenthaltsort verrät.«
»Leute, es gibt etwas Neues zu Hämäläinen«, unterbrach Lennart. »Die Nachrichten sprechen von einem Selbstmord vor dem Hotel. Irgendjemand ist vom Dach gesprungen.«
»Bei mir steht der Manager des Hotels«, begann die Reporterin des Lokalsenders und deutete auf ihren Gesprächspartner neben sich. Elias hatte ihn als arbeitsamen, höflichen Menschen kennengelernt, jetzt konnte man dem sonst so akkuraten Mann den Stress der letzten Stunden ansehen. Die kurzen schwarzen Haare standen an der Stirn ab, seine Krawatte war schief gebunden und der Anzug verknittert. Sein Gesicht war bleich und er schien Mühe zu haben, auf den Beinen zu bleiben.
Das Hotel im Hintergrund war hell erleuchtet. Die Polizei hatte eine Absperrung errichtet und Beamte kontrollierten die Ausweise ankommender Personen.
»Was können Sie uns zu dem Vorfall sagen?«, fragte die junge Frau.
»Wir wissen selbst noch nicht viel«, erwiderte der Manager mit zittriger Stimme. »Es handelt sich um einen Gast aus Finnland, der auf dem Anmeldebogen einen falschen Namen angegeben hat, daher versuchen wir noch, seine Identität zu ermitteln.«
»Handelt es sich um ein Verbrechen oder war es Selbstmord?«
»Wie kommen Sie auf ein Verbrechen?« Der Manager riss die Augen auf und seine Stimme bekam einen hysterischen Klang. »Alles deutet auf einen selbst gewählten Freitod hin.«
»Sind sich die Ermittler diesbezüglich sicher?«
»Natürlich.«
»Meiner Information nach haben sich die Kriminaltechniker noch nicht festgelegt und wollen erst die Obduktion abwarten.«
»Wir sind ein seriöses Hotel mit entsprechenden Sicherheitsmaßnahmen«, empörte sich der Manager. »Bei uns geschehen keine Verbrechen.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ließ die Reporterin stehen.
Elias schaltete den Fernseher aus. »Er hat Angst.«
»Die vier Männer haben ihn zum Komplizen eines Mordes gemacht«, sagte Alina. »Und wahrscheinlich haben sie ihm mit einem ähnlichen Schicksal gedroht.«
»Was ist mit den beiden Leibwächtern?«, fragte Lennart.
»Ich halte es für kein gutes Zeichen, dass er sie nicht erwähnt hat«, antwortete Elias. »Wahrscheinlich haben sie die Männer mitgenommen und irgendwo … entsorgt.«
»Und warum der Selbstmord?«, wollte Lennart wissen. »Warum haben sie Hämäläinen nicht auch mitgenommen? Den Schlägern des Konsortiums muss doch klar sein, dass ein Suizid mitten in Hamburg für großes Aufsehen sorgt.«
»Vielleicht ist etwas bei der Befragung schiefgelaufen«, vermutete Alina. »Oder er ist gesprungen.«
»Er hat Selbstmord begangen?«, gab Lennart verwundert zurück.
»Hämäläinen wirkte sehr engagiert, und es bedrückte ihn spürbar, dass er Dalia in diese Sache hineingezogen hat, wenn auch nur unabsichtlich«, erklärte Alina. »Ihm wird klar gewesen sein, dass die Schläger ihn nicht gehen lassen würden. Nach einem Sprung aus dem Fenster würden sie keine Informationen mehr aus ihm herauspressen können.«
»Dazu bedarf es aber unglaublichen Mutes.«
Alina nickte. »Das stimmt.«
»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Elias. »Wir können das nicht so weiterlaufen lassen. Das schulden wir Ignaz, Aras, Inna und Hämäläinen. Und all den anderen unschuldigen Opfern.«
»Ich stelle etwas zusammen und schicke es anonym der Kripo«, erwiderte Alina. »Mit diesen Informationen werden sie Hämäläinens angeblichen Selbstmord mit der Lupe ansehen.«
»Und ich rufe bei der Kripo an«, ergänzte Lennart. »Ich klaue mir irgendwo ein Handy und erzähle den Ermittlern von meiner Beobachtung in der Lobby. Dann können sie in die richtige Richtung ermitteln.« Er nickte ihnen grimmig zu, stand auf und ging nach draußen. »Das werden die Drecksäcke bereuen«, murmelte er noch, bevor sich die Tür schloss.
»Ich habe deinen Schulkameraden selten so engagiert erlebt«, sagte Elias anerkennend.
»Er hat das Herz am rechten Fleck«, erwiderte sie. »Da er für seinen Lebensunterhalt nicht mehr klauen und betrügen muss, kommt seine gute Seite stärker heraus. Allein deswegen hat sich unser Engagement schon gelohnt.« Sie erhob sich. »Und wenn ich der Kripo geschrieben habe, setze ich mich an die Fotos von Dalia. Hämäläinen war der Letzte, der sterben musste.«
Als Alina um sieben Uhr morgens bei Elias klingelte, hatte er Brötchen gekauft, den Tisch gerichtet und das Wohnzimmer aufgeräumt. Er war schon angezogen und rubbelte sich mit einem kleinen Handtuch die Haare trocken. Sein Aftershave verströmte einen betörend herben Geruch. Das weiße Hemd klebte feucht an der Schulter, sodass sie die Narbe durchscheinen sehen konnte.
Er legte das Handtuch zur Seite und reichte Alina eine ausgedruckte Mail. »Der Tote ist Hämäläinen«, sagte er. »Die Fingerabdrücke haben es bestätigt.«
Alina nickte bedauernd. Es war keine überraschende Nachricht, und doch traf es sie, dass der junge Finne hatte sterben müssen.
»Die Obduktion erfolgt im Laufe des Tages«, fügte er noch hinzu.
»Ich habe die Unterlagen um halb drei heute Nacht an die Kripo gesendet.« Sie legte das Blatt auf den Tisch. »Zusammen mit Lennarts Anruf werden die Rechtsmediziner nicht mehr von einem Selbstmord ausgehen.«
»Etwas Unterstützung von den Behörden können wir gut gebrauchen.«
»Ich habe in meinem Anschreiben auch Dalia Tierschke als vierte Teilhaberin erwähnt«, fuhr Alina fort. »Vielleicht ist die Polizei Hamburg schneller als wir.«
»Darauf würde ich mich nicht verlassen.« Er schaltete die Kaffeemaschine ein. Wie immer war der Tisch perfekt gedeckt. Magerquark, Erdbeeren, Mango und Kirschen. Zusammen mit den Haferflocken und Haselnüssen ihre bevorzugte Müslimischung. Die Butter war salzig, das Rührei würde mit etwas Pfeffer zubereitet sein und der Orangensaft war frisch gepresst. Bei all den Morden um sie herum war diese Art von Aufmerksamkeit Balsam für ihre Seele. Es war schön zu wissen, dass sich jemand um sie kümmerte, aber es war auch Elias’ Art, sich ein Stück Normalität in all diesem Wahnsinn zu bewahren.
Sie nahm am Tisch Platz und schüttete Haferflocken in ihre Schüssel. »Wie wollen wir Dalia finden?«
»Ich werde mich ins Auto setzen und alle Orte aufsuchen, die von Dalia besucht worden sind.«
»Ich bin nach dem Verschicken der Mail leider eingeschlafen, daher werde ich nach dem Frühstück sofort die Bilder analysieren. Vielleicht entdecke ich eine neue Spur.«
»Mein Handy ist an.« Er schüttete etwas Milch in seinen Kaffee und nahm sich ein Brötchen aus dem Korb. »Wenn du etwas findest, kannst du mir sofort Bescheid sagen.« Er schnitt das Brötchen auf und schmierte Butter darauf. »Was treibt eigentlich Lennart?«
»Er hat mir heute Morgen um halb sieben eine Mail geschrieben, dass er ein Paket an Dalia senden will«, erklärte sie. »Ich habe keine Ahnung, was er damit bezweckt, aber seine Ideen haben uns schon mehr als einmal gerettet. Er wird wissen, was er tut.«
Wie immer vor den Auftritten, überprüfte Lennart seine Maskerade in einem Spiegel. Der struppige Bart passte zu den ungekämmten braunen Haaren auf seinem Kopf. Er hatte eine gelbe Arbeitsjacke über ein altes Sweatshirt gezogen, dazu eine schwarze Jeans und festes Schuhwerk. In seiner Hand hielt er ein Paket einer bekannten Handymarke und ein Tablet mit einer Schreib-App.
Um diese frühe Zeit herrschte viel Betrieb um das Haus. Die Straße davor war mit Autos verstopft, die Gehwege voll, und regelmäßig kamen Leute aus der Tür, um sich auf den Weg zur Arbeit zu machen. Er wartete, bis diese ein weiteres Mal aufging. Eine ältere Dame mit einem Einkaufskorb kam herausgetrippelt. Er hielt ihr die Tür auf, bis sie auf dem Gehsteig war, was die Frau mit einem freundlichen Lächeln quittierte.
Dann ging er in den dritten Stock, in dem, nach dem Klingelschild zu schließen, Dalias Wohnung war. Er sah sich kurz um, legte das Ohr an die Tür, konnte aber nichts hören. Umso lauter drang dafür Heinos »Im Frühtau zu Berge« von der anderen Seite des Stockwerks zu ihm. Offensichtlich war Dalias Nachbar schon wach.
Lennart klingelte und klopfte dreimal, wobei er nicht sicher war, ob man es bei der lauten Musik hören konnte. Einen Augenblick später wurde die Tür geöffnet. »Ich bin ja nicht taub!«, rief ihm ein zerzauster älterer Mann entgegen. Er trug ein mit Kaffee beflecktes Unterhemd und eine weite graue Stoffhose, die bis über seinen Bauch reichte und von Hosenträgern gehalten wurde. Mit zitternder Hand stützte er sich auf einen Stock und war so weit vornübergebeugt, dass Lennart fürchtete, er werde überkippen.
»Entschuldigen Sie die frühe Störung«, begann er mit einem breiten Lächeln. »Ich habe ein Paket für Frau Tierschke, aber sie öffnet nicht.«
»Stellen Sie es vor die Tür«, sagte der Mann unwirsch und deutete mit dem Stock zu Dalias Wohnung.
»Das geht leider nicht«, erwiderte Lennart, als der Alte die Tür wieder zuschlagen wollte. »Es ist ein sehr teures Elektrogerät darin, daher muss es jemand in Empfang nehmen.«
An dem verkniffenen Gesicht konnte Lennart erkennen, dass es Dalias Nachbarn nicht gefiel, das Paket anzunehmen. Lennart reichte ihm einen Schreibstift und hielt das Pad hin. Der Mann unterschrieb, nahm den Karton und knallte dann die Tür zu.
Lennart ging mit einem breiten Grinsen wieder nach unten. »Vielen Dank, alter Stinkstiefel«, murmelte er. »Jetzt wollen wir doch sehen, ob du die Pakete lagerst oder doch noch auf die Reise schickst.«
Elias war so auf die Suche nach Dalia fixiert, dass er regelrecht erschrak, als sein Handy klingelte.
»Was gibt’s, Lennart?«, fragte er, nachdem er dessen Nummer auf dem Display erkannt hatte.
»Bist du noch im Auto unterwegs?«, wollte er wissen.
»Aktuell in Altona«, erwiderte Elias.
»Halte dich bereit, woanders hinzufahren, denn ich habe vielleicht eine Spur zu Dalia.«
»Wie hast du das geschafft?«
»Ich war gerade in ihrem Haus und habe ein präpariertes Paket bei ihrem Nachbarn abgegeben, der die Post für sie einsammelt.«
»Inwieweit präpariert?«
»In dem Paket ist ein Handy, das Dalia angeblich bei einem Gewinnspiel gewonnen hat«, erklärte Lennart. »Nur habe ich auf dem Gerät eine Tracking-App installiert und es angeschaltet gelassen. So kann ich immer sehen, wo es ist. Und seit zehn Minuten hat es das Haus verlassen.«
»Der Nachbar bringt ihr die Post«, schloss Elias.
»Exakt«, erwiderte Lennart. »Aber ich stecke hinter einem Müllauto fest, daher brauche ich deine Hilfe.«
»Wo ist das Paket?«
»Momentan fährt es auf der Kieler Straße am Tierpark vorbei in Richtung Eidelstedt.«
»Ich bin in der Nähe.« Elias machte ein halsbrecherisches Wendemanöver, bog nach rechts auf die Max-Brauer-Allee und beschleunigte das Fahrzeug deutlich über die erlaubten fünfzig Stundenkilometer. Dank einer grünen Welle kam er schnell auf die B4 in Richtung Norden.
»Er ist nach links in die Elbgaustraße.« Elias hörte ein Hupen. »Wird das heute noch was, da vorne?«, rief Lennart.
Elias fuhr, so schnell er konnte, aber der dichte Verkehr machte es ihm schwer aufzuholen.
»Weiter über die Eisenbahnbrücke«, kommentierte Lennart.
»Um diese Zeit eignet sich das Straßennetz von Hamburg nicht für eine Verfolgungsjagd«, beschwerte sich Elias, als er dicht auf das Auto einer Fahrschule auffuhr, das sich natürlich an die maximal erlaubte Geschwindigkeit hielt.
»Oh, verdammt«, hörte er Lennarts Stimme aus dem Handy. »Er ist den Farnhornweg rein und fährt auf den Lüdersring.«
»Was macht er dort?«, fragte Elias verwundert. »Das Handy verkaufen?«
»Wie weit bist du noch entfernt?«
»Ich beeile mich, aber fünf Minuten wird es noch dauern.«
»Er bleibt stehen«, sagte Lennart. »Am Bolzplatz an der Ecke.«
Die gerade umgesprungene rote Ampel ignorierend, zog Elias nach links in die Elbgaustraße. »Wie sieht es aus?«
»Das Paket bewegt sich, aber langsamer als vorher.«
»Er ist ausgestiegen«, schloss Elias. »Wo läuft er hin?«
»Irgendwo in eines der Häuser. Nummer 32 oder 34. Vielleicht auch 36.« Lennart fluchte. »Für eine genaue Ortung ist die App nicht präzise genug.«
»Ich bin gleich dort. Wie sieht der Mann aus?«
»Der Nachbar, dem ich das Handy gegeben habe, ist ein tattriger Alter mit zerzausten grauen Haaren, der kaum laufen kann, daher kann er es nicht sein«, erklärte Lennart. »Während ich den Vordereingang beobachtet habe, ist niemand mit dem Paket aus dem Haus gekommen. Ich habe die Bewegung nur mithilfe der App feststellen können, daher weiß ich weder, wer Dalia die Post bringt, noch, welches Auto er oder sie fährt.«
Zwei Autos vor Elias hielt ein Fahrzeug eines Paketservices auf der Straße. Ohne sich an dem Gehupe der hinter ihm ausgebremsten Autos zu stören, stieg ein glatzköpfiger Mann aus und ging mit einem dick gepolsterten Umschlag zu einem Haus. »Das glaube ich jetzt nicht«, fluchte Elias.
»Der Punkt auf meiner App bewegt sich nicht mehr«, sagte Lennart. »Entweder ist das Paket schon abgeliefert oder es fährt nur nach oben.«
»Die Wohnblocks am Lüdersring haben mindestens zehn Stockwerke und ebenso viele Wohnungen auf einem Stockwerk«, erklärte Elias, während er an dem Paketdienst vorbeizog. »Bei der Menge an Möglichkeiten wird es schwer.« Er verließ den Farnhornweg, bog nach links in die Straße und hielt kurz darauf am vom Lennart erwähnten Bolzplatz. Die Parkplätze waren zahlreich, aber niemand kam von den Wohnblocks zu einem Pkw zurück. Elias stellte sich quer hinter zwei Fahrzeuge, nahm sein Handy und hastete aus dem Auto. Am Wegesrand lagen alte Matratzen und ein zerbrochenes Regal. Von einer abgeschlossenen Vespa war der Spiegel abgetreten und der Sitz mit grüner Farbe besprayt. Eine Gruppe Jugendlicher musterte ihn von einer Parkbank aus, als er mit einem Satz einen großen Hundehaufen übersprang. »Ich stehe vor Haus Nummer 32.« Er drehte sich einmal herum. Der Balkon neben ihm war mit einem Jägerzaun abgesperrt. Davor lagen leere Bierflaschen und eine Spritze. Ein junges Mädchen mit einem sehr kurzen Rock kam vorbeispaziert. Sie blickte misstrauisch von ihrem Handy hoch.
»Siehst du etwas?«
»Keine Dalia Tierschke«, erwiderte Elias. »Und niemanden mit einem Paket in der Hand. Was macht sie hier?«
»Es ist ein gutes Versteck«, bemerkte Lennart. »Die Gegend gehört zu den übelsten von Hamburg. Hier kann man nicht vorbeikommen und Leute einschüchtern. Und eine fremde Truppe von Schlägern wird kein leichtes Spiel haben.«
»Dafür stehen die Chancen gut, ausgeraubt oder vergewaltigt zu werden.«
»Wenn du den Kopf unten hältst und nachts zu Hause bleibst, kommst du gut durch«, widersprach Lennart. »Und wenn sie noch einen Kumpel hat, der mit der dortigen Szene vernetzt ist, fallen Fremde wie du sofort auf und kriegen schnell Ärger.«
»Was eine Suche oder Überwachung schwer macht«, schloss Elias.
»Exakt.«
»Ich bleibe trotzdem in der Nähe«, erwiderte er. »Glücklicherweise gibt es nur zwei Ausfahrten aus dieser Wohnsiedlung, die sich gut beobachten lassen.«
»Es sei denn, sie nimmt den Bus, denn dann kann Dalia den Fußgängerpfad zum Farnhornweg nehmen, ohne dass sie an dir vorbeiläuft«, sagte Lennart. »Aber ich bin gleich bei dir und dann schauen wir uns die Gegend gemeinsam an. Vielleicht können wir zu zweit alles abdecken, ohne dass Dalia uns bemerkt.«
»Egal wie wir es anstellen, dank deiner Idee mit dem Paket haben wir das Suchfeld von ganz Hamburg auf den Lüdersring einschränken können«, sagte Elias. »Und vielleicht hat Alina bei der Überprüfung der Bilder etwas herausfinden können.«
Alina hatte alle Fotos groß ausgedruckt und in zeitlicher Reihenfolge auf den Boden gelegt. Sie saß auf der Lehne der Couch, mit einer Tasse Kaffee in der Hand, und betrachtete die Aufnahmen. Die erste hatten sie schon bei Hämäläinen an der Wand gesehen. Dalia beim Telefonieren, mit kirschrot gefärbten Haaren, Augenbrauen im gleichen Rot und einem Piercing oberhalb des Nasenrückens.
Das folgende Bild zeigte sie mit einer Mütze, wie sie aus dem Büro von GaDva kam. Die nächsten beiden Lebenszeichen stammten vom Tracking ihres Handys, eines in Barmbek vor einem Supermarkt, das zweite Mal in Eidelstedt in der Nähe eines Baumarkts.
Sosehr sich Alina den Kopf zerbrach, ihr fiel kein Grund ein, warum Dalia ausgerechnet dort telefoniert hatte. Aber da es nur diese beiden Gelegenheiten waren, konnte sie daraus schließen, dass sich die junge Frau der Gefahr bewusst war.
Auf dem dritten Bild nahe der S-Bahn in Ohlsdorf war Dalia schon wesentlich verändert. Sie hatte die Haare braun gefärbt und die Augenbrauen schwarz. Ein dünner Stoffschal war um ihren Hals gewickelt und sie trug eine Lesebrille auf der Nase. Das Loch ihres entfernten Piercings verriet sie aber weiterhin. Sie hatte eine Einkaufstasche über der rechten Schulter und einen kleinen Blumenstrauß in der Hand. Die Aufnahme war von 10.36 Uhr. Das nächste Bild hatte den Zeitstempel 12.28 Uhr, daher schien der Detektiv Dalia zwischendurch verloren zu haben, sonst hätte er mehr Fotos geschossen.
Auf der letzten Aufnahme hatte sie unverändert die Einkaufstasche um die Schulter, aber keinen Blumenstrauß mehr in der Hand. Alina vermutete einen Krankenbesuch, doch neben dem Evangelischen Krankenhaus Alsterdorf und der Asklepios Klinik gab es noch weitere Altenheime und Pflegehäuser mit zu vielen Patienten, als dass eine Recherche möglich gewesen wäre.
Alina stand auf und stellte ihren Kaffee auf die Lehne. Sie nahm die Fotos mit und ohne Blumenstrauß in Dalias Hand und hielt sie nebeneinander. Dalias Äußeres war unverändert, doch als sie die Einkaufstasche betrachtete, fiel ihr ein Unterschied auf. Auf dem Bild von 12.28 Uhr war die Unterseite verschmutzt, als hätte sie in einer dreckigen Pfütze gestanden.
Sie legte die Fotos zur Seite und ging an ihren Laptop. Dort gab sie das Datum der Aufnahme mit den Begriffen »Wetter« und »Hamburg« in eine Suchmaschine ein.
»Ein sonniger Tag ohne Niederschläge«, las sie vor. Auch in den Tagen davor hatte es nicht geregnet. Sie schüttelte den Kopf. In einer Pfütze hatte die Einkaufstasche nicht gestanden, aber wo sonst hätte sie unten schmutzig werden können?
Sie ging zu einer großen Karte von Hamburg an ihrer Wand und deutete mit dem Finger auf die S-Bahn-Station. »Zwei Stunden zwischen den Aufnahmen«, murmelte sie. »Wo kannst du überall gewesen sein?«
Dann verstand sie, warum die Tasche schmutzig war. Hektisch lief sie zu ihrem Laptop. »Das ist es!«, rief sie begeistert. Sie wusste, wo Dalia an dem Tag gewesen war.
»Wer ist gestorben?«, fragte Elias nach. »Die Verbindung ist schlecht und außerdem musst du langsamer reden, sonst verstehe ich kein Wort.« Was immer Alina herausgefunden hatte, sie war sichtlich aufgeregt.
»Niemand ist gestorben«, antwortete sie. »Dalia war auf dem Friedhof Ohlsdorf.«
»Wann?«
»Am 20. September. Der Tag, an dem die letzten Aufnahmen von ihr gemacht worden sind.«
»Die an der U-Bahn-Station?«
»Auf dem Bild von 10.36 Uhr hat sie einen Blumenstrauß und eine saubere Einkaufstasche, aber zwei Stunden später ist der Blumenstrauß weg und der Boden der Tasche ist mit Erde verschmutzt.«
»Dalia hat ein Grab gepflegt«, schloss Elias.
»Und mithilfe der Friedhofsverwaltung habe ich herausfinden können, dass nur drei Personen mit ihrem Namen dort begraben sind. Einer davon ist Ende letzten Jahres verstorben – und zwar ein gewisser Pascal Tierschke.«
»In welchem Verhältnis er zu Dalia stand, müsste sich herausbekommen lassen.«
»Im Internet habe ich eine Todesanzeige von 2020 gefunden«, fuhr sie fort. »Pascal war ihr älterer Bruder. Woran er gestorben ist, geht daraus nicht hervor, aber ich weiß, wo er liegt.«
»Ein Grab lässt sich wesentlich leichter beobachten als eine Reihe Hochhäuser im Lüdersring.«
»Es kommt noch besser«, sagte sie zufrieden. »Dank der Anzeige weiß ich, dass ihr Besuch an Pascals Todestag war. Und morgen hat er Geburtstag.«
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Dass der Ohlsdorfer Friedhof erst um neun Uhr die Tore öffnete und zwölf Stunden später wieder schloss, erleichterte ihnen die Beobachtung, war das Zeitfenster für Dalias möglichen Besuch doch eingrenzbar. Nachdem Alina am Abend zuvor den Grundriss betrachtet und die Wege zum Grab ermittelt hatte, hatten sie sich trotzdem schon um sechs Uhr auf das Gelände geschlichen und ihre vereinbarten Positionen eingenommen, nur für den Fall, dass Dalia die Öffnungszeiten ebenfalls ignorieren sollte.
Alinas Beobachtungspunkt war nahe der Kapelle zwei, mit genug Bäumen, um sich bis neun Uhr zu verbergen und dabei auch die Kapellenstraße im Auge zu behalten. Es war ein trüber, kühler Tag. Alina genoss es, so früh auf zu sein und das Erwachen der Natur zu erleben. Nicht weit von ihr klopfte ein Specht an eine Eiche und Hasen erfreuten sich am frischen Gras einer Wiese.
»Obwohl der Ohlsdorfer Friedhof zweifelsohne ein schönerer Ort als der Lüdersring ist, kann ich euren Enthusiasmus nicht ganz nachvollziehen«, verdarb Lennarts Stimme ihr die Idylle.
Alina seufzte und nahm einen Warmhaltebecher mit Kaffee aus ihrer Tasche.
»Der Friedhof ist fast 400 Hektar groß und hat über 200 000 Gräber«, fuhr er fort. »Da war der Lüdersring überschaubarer – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.«
»Es gibt fünf mögliche Wege zum Grab von Pascal Tierschke«, erklärte Alina. »Die drei wahrscheinlichsten sind von uns besetzt und zur Sicherheit hast du noch eine Kamera neben dem Stein installiert. Das Wetter ist angenehm und die Besucher sind nicht betrunken, tragen keine Waffen und dealen nicht mit Drogen. Was passt dir nicht?«
»Seit ich ›Die Nacht der lebenden Toten‹ gesehen habe, gehe ich nicht mehr gern auf Friedhöfe«, erwiderte Lennart.
»Was ist ›Die Nacht der lebenden Toten‹?«, fragte sie irritiert.
»Du kennst diesen Film nicht?«, hörte sie Elias’ erstaunte Stimme. »George A. Romeros Meisterwerk?«
Alina wollte gerade antworten, als sie von Lennart unterbrochen wurde. »Es tut sich was am Grab«, sagte er. »Und es ist kein Untoter.«
Sie sah auf die Uhr. »Es ist gerade mal sieben durch. Eigentlich dürften noch keine Besucher drin sein.«
»Ist es Dalia?«, fragte Elias.
»Schwer zu sagen«, antwortete Lennart. »Die Gestalt trägt ein Kopftuch, eine verdunkelte Brille und ist in einen weiten Mantel gekleidet.«
»Was macht sie?« Alina stopfte ihren Becher in die Tasche und lief los.
»Sie legt einen Blumenstrauß auf das Grab und faltet die Hände zum Gebet.«
»Ich bin gleich dort«, hörte Elias sie keuchen.
»Lasst Dalia noch in Ruhe«, fügte Alina beim Laufen hinzu. »Es wäre unanständig, sie in ihrer Trauer zu stören. Außerdem wäre das keine vertrauensbildende Maßnahme.«
»Ich stehe neben ihr, verborgen hinter einer ausladenden Buche«, erklärte Lennart.
»Ich sehe dich«, erwiderte Alina und verlangsamte ihre Schritte. Sie hielt sich im Schatten des Baumes, bis sie neben Lennart stand. Ohne ihre Deckung aufzugeben, sah sie auf sein Handy und beobachtete Dalia, wie sie die niedergefallenen Blätter vom Grab aufhob und auf einen Komposthaufen warf. Dann nahm sie ein Tuch und wischte den schmalen Granitstein ab. Die ganze Zeit sprach sie leise vor sich hin, als würde sie sich mit ihrem Bruder unterhalten.
Alina fühlte sich schäbig, Dalia in einer solch intimen Situation heimlich zu beobachten; aber um ihr Leben zu retten, blieb ihr keine Wahl.
Die junge Frau wischte sich über die Augen und verbeugte sich vor dem Grab. Dann wandte sie sich ab und ging zum Ausgang nach Süden. Alina lief parallel zu ihr an den Bäumen entlang und kam an einer Kurve auf den Weg.
Sie hatte lange überlegt, wie sie sich Dalia zu erkennen geben sollte, aber schließlich hatte sie sich für die Polizistennummer entschieden. Wer immer Dalia töten wollte, würde sich kaum als Kripobeamter ausgeben.
Alina wartete, bis sie zwei Meter von ihr entfernt war. »Frau Tierschke, mein Name ist Grimm von der Kripo Hamburg.« Sie zeigte ihre gefälschte Marke. »Wir ermitteln im Fall Inna Bennertz und Aras Kudirka.«
Dalia blieb überrascht stehen. Wahrscheinlich war sie in Gedanken mit dem Tod ihres Bruders beschäftigt gewesen.
»Sie wissen, dass Sie in Gefahr sind, und wir können Ihnen helfen.«
Dalia schüttelte den Kopf. »Bei allem Respekt, Frau Grimm, aber Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben.«
»Mit einem Verbrecherkonsortium, das an die Besitztümer der Firma GaDva will, um eine Chemiefabrik in der Nähe von Druskininkai zu bauen.«
Einen Augenblick war Dalia sprachlos und starrte Alina nur an.
»Wir können Ihnen helfen«, sagte sie eindringlich. »Aber dazu müssen Sie mit uns kommen, denn wenn wir Sie finden konnten, dann können es die Auftragskiller des Konsortiums auch.«
»Stichwort, Alina«, hörte sie Lennarts Stimme in ihrem Ohrhörer. »Am Kreisel der Waldstraße hat ein dicker SUV mit verdunkelten Scheiben gehalten. Und wenn die Klischees über böse Jungs der Wahrheit entsprechen, werden die nicht das Grab von Jan Fedder besuchen wollen.«
»Ich komme aus meiner Deckung zu euch«, sagte Elias. »Erkläre Dalia, dass ich zu dir gehöre.«
Alina setzte an, etwas zu sagen, als ein Schuss fiel.
»In Deckung«, hörte sie Elias rufen, als sie bereits zu Dalia sprang und die Frau zu Boden riss. Gemeinsam robbten sie vom Weg hinter ein Gebüsch.
»Die Kugel kam von Norden oder Nordosten«, sagte sie.
»Ich sehe den Schützen«, bestätigte Elias. »Ihn kann ich ausschalten, aber er hat Verstärkung dabei.«
»Sie kommen näher«, warnte Lennart.
»Ich schieße mein Magazin leer und zwinge sie so, in Deckung zu gehen«, sagte Elias. »Ihr flüchtet nach Süden bis zur Südallee und schlagt euch bis zum Kleingartenverein durch.«
»Können Sie laufen?«, wandte Alina sich an Dalia.
Diese nickte. Ihr Gesicht war bleich und sie hatte schützend die Hände über den Kopf gelegt.
»In drei Sekunden rennen wir in diese Richtung.« Sie deutete nach Süden. »Bleiben Sie dicht bei mir.«
»Und los!«, rief Elias, als der erste Schuss erklang.
Alina zog Dalia hoch und rannte, so schnell sie konnte, nach Süden. Glücklicherweise hatten sie sich für einen solchen Fall mehrere Pläne ersonnen. Einer war die Flucht durch den Kleingartenverein, der nahe eines Sportplatzes, einer Schule und einiger Geschäfte lag. Dort gab es zahllose Möglichkeiten, in einen Bus zu springen oder ein Taxi zu rufen.
Als sie die Südallee erreicht hatten, schloss Lennart zu ihnen auf. Ein weiteres Mal wunderte sich Alina, wie schnell ihr ehemaliger Klassenkamerad laufen konnte, wenn es darauf ankam. Er machte große Schritte, fast wie eine Antilope. Dabei gelang es ihm, nach hinten zu sehen, ohne langsamer zu werden oder aus dem Tritt zu kommen.
»Der gehört zu mir«, wandte sie sich an Dalia, die glücklicherweise ebenfalls gut zu Fuß war und ihrem hohen Lauftempo folgen konnte. Alina deutete auf einen Jägerzaun, den sie übersprangen. Bald darauf hatten sie die Kleingartenanlage durchquert und erreichten eine belebte Straße.
Alina hielt an. »Wir sind in Sicherheit«, sagte sie schwer atmend.
»Alles klar«, vernahm sie die Stimme von Elias. »Dann verabschiede ich mich von meinen neuen Freunden.« Das Knallen der Schießerei war durch das Telefon zu hören. Dann brach die Verbindung ab.
Als Elias das Treppenhaus hochkam, unterdrückte Alina den Drang, ihn zu umarmen. Zwei Stunden hatten sie auf ihn gewartet und mit jeder Minute hatte sie sich mehr Sorgen gemacht. Er wirkte erschöpft, und sein Hemd war durchgeschwitzt, doch zeigte er wieder sein charmantes Lächeln, als wäre er nur von einer Runde Joggen gekommen.
»Die Jungs waren hartnäckig«, erklärte er, als er die Wohnung betrat. »Aber am Parkplatz nahe des S-Bahn-Werkes konnte ich sie abhängen.«
»Bist du unverletzt?«
Er nickte. »Ein paar Kratzer von tief hängenden Ästen, aber ansonsten geht es mir gut.«
»Die Typen haben nicht mit uns gerechnet«, sagte Lennart vom Türrahmen des Wohnzimmers aus. »Deshalb konnten wir so leicht entkommen.«
»Freuen wir uns, dass wir diese Schlacht gewonnen haben, und planen die nächsten Schritte.« Er ging an den Kühlschrank in der Küche und nahm sich eine Flasche Wasser heraus.
»Wir haben uns schon unterhalten und Dalia auf den neusten Stand gebracht.« Sie deutete auf die junge Frau, die auf einem Sessel im Wohnzimmer Platz genommen hatte. »Und das ist Elias«, stellte sie ihn vor. »Der Dritte in unserer eigenartigen Gruppe.«
Er hob die Hand zum Gruß und öffnete die Flasche.
»Danke, dass ihr mir das Leben gerettet habt«, sagte Dalia. »Und dass ihr euch in der Sache engagiert.«
»Vielleicht könntest du die ganzen Verwirrungen auflösen«, bat Elias und trank einen Schluck. »Denn alles habe ich nach den Erklärungen deines Kollegen Hämäläinen noch nicht verstanden.«
»Das mit der Chemiefabrik und dem Naturschutzgebiet wisst ihr«, begann Dalia. »Und auch, dass dieses Konsortium die Grundstücke um jeden Preis haben will, ohne die nicht gebaut werden kann.«
Alina nickte. »Inna und Aras mussten deswegen sterben und die Männer haben das Hotel gestürmt, damit der dritte Teilhaber ihnen alles überschreibt. Doch leider mussten sie feststellen, dass es bereits einen vierten Gesellschafter gibt. Nämlich dich.«
»Der Vorschlag kam von Inna und Eino, nachdem Aras in Palermo erschossen worden war«, erklärte Dalia. »Ich erhielt nicht das volle Drittel, bin aber auch mit einem kleineren Anteil erbberechtigt.«
»Also gehört dir jetzt die Firma.«
»Ich habe keine Ahnung, wie ich das schaffen soll«, bemerkte sie unsicher. »Eino hat sich immer um das Geschäftliche gekümmert. Ich kenne mich mit so etwas nicht aus.«
»Wir sollten dich erst einmal am Leben halten«, sagte Elias. »Deine Kollegen von GaDva werden sich bis dahin selbst beschäftigen müssen.«
»Wie lange soll das noch so weitergehen?«, fragte sie. »Ich bin seit Wochen untergetaucht und nervlich am Ende. Ich traue mich kaum mehr aus dem Haus, habe kein Handy und beantworte auch keine Mails. Ich schlafe bei einer Bekannten im Lüdersring auf der Couch, einer Gegend, in der es jeden Abend Messerstechereien gibt. Und obwohl ich sehr vorsichtig war, haben mich die Männer des Konsortiums gefunden.«
»Dalia hat recht«, sagte Lennart nach einem Moment des Nachdenkens. »Die Schläger haben Hämäläinen im Hotel gefunden und wussten von Dalias Bruder auf dem Ohlsdorfer Friedhof.«
»Sie sind ähnlich gut wie wir«, schloss Alina.
»Und jetzt wissen sie von uns, daher ist dieser Vorteil auch verloren«, beendete Elias die Überlegung. »Also müssen wir in die Offensive.«
»Das sind wir schon«, erwiderte sie. »Wir haben alle Informationen an die Kripo weitergeleitet und Lennart hat sich als Zeuge für Hämäläinens Ermordung ausgegeben.«
»Aber wir haben das Problem der Internationalität des Falls«, mahnte Elias. »Die Drahtzieher sitzen nicht in Deutschland und das Projekt soll in Litauen realisiert werden.«
»Außerdem kennen wir noch keine Namen«, ergänzte Lennart. »Natürlich ist der Zusammenhang offensichtlich, aber so schlau, wie sich unsere Gegner bisher angestellt haben, wird es keine Verbindung zwischen ihnen und den Investoren geben. Wir können uns nicht darauf verlassen, dass die Behörden das Problem für uns lösen.«
»Und selbst wenn, wird es zu lange dauern«, ergänzte Elias. »Was immer wir auch machen, in absehbarer Zeit werden sie uns oder Dalia finden.«
Alinas Freunde hatten recht. Sie waren zweimal nur knapp entkommen. Es wäre vermessen gewesen, zu hoffen, dass dies so weitergehen werde. »Irgendwelche Vorschläge?«
»Die Typen aus dem Hotel waren nicht aus Hamburg«, sagte Lennart. »Wenn man bedenkt, wie gut sie hier vernetzt sind, müssen sie Hilfe haben, daher tauche ich heute Abend in die Unterwelt ab und höre mich um.«
»Ich muss meinen Kopf erst einmal unten halten, bis wir sicher sein können, dass mich bei der Schießerei niemand erkannt hat«, gab Elias zu bedenken. »Wenn der Bericht draußen ist, mein Name nicht erwähnt wird und es kein Phantombild von mir gibt, zapfe ich meine Bekannten an.«
»Und ich nehme mir den Bericht vom Hotel vor«, sagte Alina. »Vielleicht finde ich darin eine Spur zu unseren schießwütigen Freunden.« Sie wandte sich an Dalia. »Bis wir mehr wissen, solltest du auf meiner Couch übernachten.« Alina deutete hinter sich zur Wohnung. »Der Kühlschrank ist voll, und wir haben eine ähnliche Figur, daher finden wir auch etwas zum Anziehen.«
»Vielen Dank.« Dalia wischte sich eine Träne von der Wange.
»Dafür sind wir da«, erwiderte Lennart mit aufmunterndem Lächeln. »Und schon bald wissen wir, mit wem wir es zu tun haben. Dann drehen wir den Spieß um.«
Auf ihre Art waren die Stripbars dieser Welt gleich. Vordergründig wirkte alles perfekt, mit glänzenden Spiegeln, einer einladenden Bar, sauberen Tischen und attraktiven Frauen, die nur darauf zu warten schienen, sich ihrer Kleidung zu entledigen. Dazu noch laszive Musik und selbst die Türsteher trugen Anzüge mit Krawatten. Doch bei genauerem Hinsehen konnte man den Schmutz in den Ecken sehen, die schnell überpinselten Risse in der Wand und die glasigen Augen der Animierdamen, die ohne Drogen ihr Dasein nicht ertragen konnten.
An einem Tisch unweit der Bar saß ein Mann um die fünfzig, den man nicht übersehen konnte, trug er doch protzige Ringe an der Hand, eine spiegelnde Brille mit Brillanten am Gestell und so viele Goldketten, dass sich Lennart wunderte, wie man bei diesem Gewicht den Kopf aufrecht halten konnte. Als wäre das nicht schon genug an Glitzer gewesen, hatte der Mann einen goldenen Sakko über das Unterhemd gezogen. Lennart wusste nicht, ob dieser zur Schau gestellte Reichtum dessen ärmlicher Vergangenheit geschuldet war oder ob er seinem Namen Gerd Goldmann gerecht werden wollte. Mit seiner wallenden blonden Mähne wirkte er wie ein Erinnerungsstück an die Achtzigerjahre.
Lennart stellte sich vor den Tisch und deutete ein Kopfnicken an. »Goldi«, grüßte er ihn.
»Wenn das nicht der Touriabzocker Lennart ist«, sagte der Mann und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Sind dir die Preise in meiner Bar nicht zu hoch? Oder sehnst du dich nach einem ordentlichen Paar Titten?«
Lennart griff in seine Hosentasche, zog ein Bündel Geldscheine hervor und legte sie auf den Tisch. »Tausend Euro«, sagte er. »Für eine Information.«
Bei all dem Reichtum um seinen Hals konnte der Zuhälter trotzdem seine ärmliche Herkunft nicht verbergen. Seine Augen wurden groß, als er das Geld sah.
Er deutete auf den Stuhl vor sich und Lennart nahm Platz.
»Hast du eine neue Masche oder wie kannst du einfach mal tausend auf den Tisch legen?«
»Konzentrieren wir uns doch auf das Geschäftliche«, erwiderte Lennart und zeigte auf die Scheine. »Eine Freundin von mir hat Ärger mit Schlägern, die nicht aus Hamburg stammen«, begann er. »Und diese sind gut vernetzt, daher haben sie Hilfe, und ich will wissen, von wem.«
»Von welchen Typen reden wir?«
»Litauer, Weißrussen oder Russen. Sie sind auf der Suche nach den Chefs einer Umweltfirma, die ein Projekt in Litauen blockiert.«
»Mit so ’nem Wirtschaftsscheiß habe ich nichts zu tun«, erwiderte Goldi. »Und Söldner kannst du hier an jeder Ecke kaufen.«
»Es geht mir nicht um die Schläger selbst, sondern wie gut sie vernetzt sind«, erklärte Lennart. »Wer immer ihnen hilft, ist dick im Geschäft, und von denen gibt es nicht viele.«
»Mit deinen paar Infos kann ich nichts anfangen. Wer sind die Typen, die sie aufmischen wollen?«
»Der Erste war der Mann, der am Freitag vom Hoteldach gesprungen ist. Angeblich«, fügte er noch hinzu. »Sein Name war Eino Hämäläinen. Und die andere ist …«
»… Dalia Tierschke«, beendete Goldi den Satz.
Lennarts Nackenhaare stellten sich auf. Sein Blick ging umher auf der Suche nach dem besten Weg raus. Am Eingang waren zu viele Türsteher und auch der Hinterausgang an der Bühne würde bewacht sein, aber auf dem Weg hierher hatte er ein offenes Fenster zu einer Küche gesehen. Von der Lage her schräg hinter der Bar, an der momentan nur eine Frau die Gläser abtrocknete.
»Da bist du in was reingeraten«, fuhr der Mann fort. Sein sonst so lässiges Grinsen war verschwunden.
»Ich habe damit nichts zu tun«, redete sich Lennart heraus. »Ich soll nur Informationen beschaffen.«
»Für wen?«
»Ein Typ, den ich kenne, der wieder jemanden kennt.«
»Und was springt für dich heraus?«
»Fünfhundert.«
»Weißt du, wo Dalia Tierschke ist?«
»Ich habe nur die Namen von dem Selbstmörder und der Frau bekommen«, erklärte er. »Und dass ein paar Schläger sie wollen.« Er ballte die Fäuste, damit seine Hände nicht zu zittern begannen.
Goldi musterte ihn genau, als suchte er nach Anzeichen einer Lüge. In diesem Moment war Lennart froh, dass er den Ruf des Touristenbeklauers hatte. Niemand traute ihm zu, in eine große Sache verwickelt zu sein.
»Gib mir irgendwas«, bat er. »Ich brauche die fünfhundert, sonst fliege ich aus der Bude.«
Schließlich entspannte sich der Zuhälter und polierte einen seiner Ringe am Jackett. »Das sind nicht irgendwelche Schläger, das sind Leute mit ’ner Menge Kohle, die sie mit zwei Händen umherwerfen.« Er griff nach den Scheinen und begann das Geld zu zählen. »Und die meinen es ernst.«
»Sag mir einen Namen.«
»Niemand weiß, wer dahintersteckt, aber die zahlen fünfzigtausend für jeden Hinweis, der ihnen eine Spur zu dieser Dalia gibt. Und sollte dieser direkt zu ihr führen, gibt es noch mal hunderttausend drauf.« Er steckte das Geld in die Innentasche. »Und das haben sie bei diesem Hämä…dinges auch gemacht.«
»Eine Menge Kohle.«
»Obwohl du nur ein mieser Trickser bist, gehörst du zu uns, Lennart«, fuhr Goldi fort. »Daher gebe ich dir einen guten Ratschlag. Hol dir die fünfhundert, versteck dich in deiner Bude und vergiss, dass du den Namen Dalia Tierschke gehört hast. Wo immer diese Tussi ist, du solltest nicht in ihrer Nähe sein, sonst endest du wie der Typ, der vom Hoteldach geflogen ist.«
Als Alina in die Wohnung kam, saß Elias auf der Couch, eine Tasse Kaffee in der Hand, und verfolgte eine Nachrichtensendung. Alina erkannte an den Aufnahmen den Ohlsdorfer Friedhof.
»Wie es aussieht, hat mich keiner bemerkt«, sagte er, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Die Polizei sucht noch Zeugen und geht einem Hinweis auf das Auto nach.«
»Das macht uns das Arbeiten leichter.« Sie setzte sich neben ihn auf die Couch.
»Wie geht es Dalia?«
»Sie schläft seit drei Stunden«, antwortete Alina. »Die Angst in den letzten Wochen hat sie fertiggemacht.«
»Das kann ich verstehen«, erwiderte Elias. »Vor zwei Monaten hat sie sich noch um Umweltschutzprogramme gekümmert und jetzt wird sie von Auftragskillern durch Hamburg gejagt.«
»Das hat mir die Zeit gegeben, den Bericht über Hämäläinens Tod zu lesen«, sagte sie. »Und allem Anschein nach ist er aus dem Penthouse gesprungen.«
»Gesprungen?«, wunderte sich Elias. »Nicht gestoßen worden?«
»Die Entfernung zwischen der Aufschlagstelle und der Senkrechten war zu weit für ein Hinunterfallen«, erklärte Alina. »An der Leiche wurden Abwehrverletzungen, Blutergüsse und Würgemale gefunden. Dazu noch zwei gebrochene Finger, die nicht dem Sturz zugeordnet werden konnten, also sind die Beamten zuerst von einem Hinabwerfen ausgegangen und ermitteln in Richtung Mord, aber ein Zeuge in einem Büro auf der gegenüberliegenden Seite hat Hämäläinen springen sehen.«
»Er hat sich seinen Peinigern entrissen und ist vom Penthouse gesprungen«, schloss Elias.
Alina nickte. »Er wusste, dass sie ihn nicht am Leben lassen würden und dass er irgendwann alles erzählen würde, daher hat er den Freitod gewählt.«
»Eine sehr tapfere Tat«, bemerkte Elias anerkennend. »Keine Ahnung, ob ich den Mut dafür hätte.«
»Nur wissen wir nicht, was es am Ende gebracht hat, denn offensichtlich hat das Konsortium von Dalia erfahren und hätte sie auf dem Friedhof beinahe gefasst«, erwiderte Alina.
»Du vergisst die beiden Leibwächter«, gab Elias zu bedenken. »Von denen war keine Spur im Hotel, daher werden sie die beiden mitgenommen und ausgepresst haben. Und da sie genauso viel von Dalia wussten wie Hämäläinen, wird sein Tod nicht viel genützt haben.«
Es klopfte an der Tür.
»Lennart kündigt sich immer per SMS an.« Elias stand auf, stellte die Tasse ab und schaltete den Fernseher aus. Er ging zu einer Kommode im Flur, nahm eine Pistole heraus und reichte eine zweite Alina.
»Hallo?«, hörten sie Dalias Stimme. »Ist jemand da?«
Elias atmete erleichtert aus und legte die Waffen wieder zurück.
»Einen Moment.« Sie ging zur Tür und öffnete diese.
»Es tut mir leid«, sagte Dalia und kam herein. »Aber ich wusste nicht, wo du warst«, wandte sie sich an Alina.
»Ich bespreche mit Elias den Fall und wollte dich nicht wecken.« Sie deutete in das Wohnzimmer. Dalia wirkte noch müde und ausgezehrt, daher ging Alina in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein.
»Gibt es etwas Neues?«, wollte die junge Frau wissen.
»Nichts, was uns die Probleme vom Hals schafft«, erwiderte Alina. »Aber dass die Behörden an der Sache dran sind, macht es uns leichter, weil unsere Gegenseite vorsichtiger vorgehen muss.«
»Würde es helfen, wenn ich mich der Polizei stelle?«
»Darüber habe ich auch schon nachgedacht, aber wir haben zu wenig Konkretes für ein Zeugenschutzprogramm.« Alina kam aus der Küche und reichte ihr eine Tasse Kaffee. »Nach Hämäläinens Tod wird der Fall mit der Autobombe neu bewertet, und da du die vierte Teilhaberin bist, ist eine Gefährdung offensichtlich. Aber Lennart hat mir erzählt, dass ein beeindruckendes Kopfgeld auf dich ausgesetzt ist, daher fürchte ich mich davor, dich den Behörden auszuliefern, ohne dass wir unseren Gegner kennen.« Sie setzte sich auf die Couch. »Wir kommen nicht auf die Dienststelle und zwei Stunden später bist du im Zeugenschutz«, fuhr sie fort. »Natürlich wirst du unter Bewachung gestellt, aber das wird die Gegenseite nicht davon abhalten, dich anzugreifen. Und wenn man bedenkt, wie brutal sie bisher vorgegangen sind, haben sie auch keine Skrupel, Polizisten zu töten.«
»Was ist dein Plan?«, fragte Elias.
»Ich würde der Gegenseite die Grundstücke anbieten.«
»Das können wir nicht machen«, empörte sich Dalia. »Dafür sind Inna, Aras und Eino gestorben. Ihr Tod wäre vergebens gewesen.«
»Ich habe nicht vor, sie zu veräußern«, beruhigte Alina. »Aber wir müssen unsere Gegner aus der Deckung locken.«
»Mit der entsprechenden Vorsicht könnte das gelingen«, stimmte Elias zu.
»Dazu benötigen wir die Unterlagen«, sagte Alina. »Kaufverträge, Urkunden, notarielle Beglaubigungen und den ganzen Kram.«
»Das findet sich in einem der Büros von GaDva«, vermutete Elias.
»Ich bin mir nicht mehr sicher, denn nach einer Anmerkung im Bericht wurde vor zwei Tagen in die Niederlassung in Hamburg eingebrochen«, fuhr Alina fort. »Laut den Mitarbeitern wurden zahlreiche Ordner gestohlen und der Safe aufgebrochen.«
»Wo war der Safe?«, fragte Dalia.
»Was meinst du?«, wunderte sich Alina.
»Eino war clever«, erklärte sie mit einem traurigen Lächeln. »Er hat einen Safe im Flur einbauen lassen, der nicht schwer zu entdecken ist und in dem offizielle Dokumente lagen sowie ein Bündel Bargeld. In seinem Büro hatte er jedoch noch einen zweiten, in dem er die hochwichtigen Sachen aufbewahrt hat.«
»Der Einbruch wurde nur in einer Randnotiz erwähnt, weil die Kollegen der Mordkommission auf ein versiegeltes Büro gestoßen sind, als sie Hämäläinens Kollegen bei GaDva befragen wollten«, erklärte Alina. »Aber ich bin mir sicher, dass nur von einem Safe die Rede war.« Sie schlug sich an die Stirn und sprang von der Couch auf. »Jetzt verstehe ich, was er gemeint hat.«
»Was hat wer wann gemeint?«, wunderte sich Elias.
»Als wir aus dem Hotel geflohen sind, hat er mir den Laptop in die Hand gedrückt und das Passwort genannt.«
»Eino minus elftausend«, bestätigte er.
»Aber daraufhin sagte er mir noch etwas, das ich bisher nicht einordnen konnte«, fuhr sie fort. »›Und merken Sie sich die 671100‹, hat er mir zugerufen, bevor er in sein Zimmer gelaufen ist.«
»Der Code für den Tresor«, schloss Elias.
Alina nickte. »Wenn die Einbrecher nur den offensichtlichen Safe geknackt haben, finden wir im zweiten vielleicht die Unterlagen, die wir für unseren Plan benötigen.«
Nachdem Alina Lennart vom Einbruchsplan berichtet hatte, hatte es nur dreißig Minuten gedauert, bis er wieder in Elias’ Wohnung gekommen war. Die Vorfreude auf einen erneuten Einbruch stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Kaum rede ich von Straftaten, kommst du schon geflogen«, kommentierte Alina sein breites Grinsen.
»Aber hallo«, erwiderte er. »Vielleicht kann ich von Hamburgs aufsteigendem Einbruchsstar noch etwas lernen.«
»Das wird keine einfache Nummer, denn die Männer des Konsortiums werden das Büro dauerüberwachen in der Hoffnung, dass Dalia sich blicken lässt«, bemerkte Elias.
»Sicherlich hast du eine Idee, wie du das trotzdem hinbekommst«, wandte sich Lennart an Alina, während er zum Kühlschrank ging und sich ein Bier herausnahm.
»Wir haben keine Ahnung, wie viel Hämäläinen oder die Leibwächter ihren Peinigern gesagt haben, aber spätestens seit der Schießerei auf dem Friedhof wissen die Schläger von uns«, erklärte sie. »Daher kann ich nicht unverkleidet in das Gebäude.«
Lennart winkte ab und öffnete die Flasche. »Mit etwas Zeit und meinen Schminkutensilien kann ich dich wie Graf Dracula aussehen lassen.«
»Etwas subtiler sollte es schon sein«, erwiderte Alina mit einem gequälten Lächeln. »Im Erdgeschoss ist eine Praxis für geriatrische Rehabilitation«, erklärte sie. »Eine alte Frau in einem Rollstuhl wird bei einer Überwachung nicht auffallen. Statt in die Reha gehe ich in den Aufzug und fahre hoch.«
»Kein Problem«, sagte Lennart. »Aber wie kommst du in das Büro?«
»Ich hatte gehofft, dass Dalia einen Schlüssel hat«, wandte sich Alina an sie. »Und da der Tatort noch gesperrt ist, darf niemand die Räumlichkeiten betreten, also werden wir dort niemanden antreffen.«
»Die Schlüsselkarte für das Büro ist bei mir zu Hause«, bemerkte Dalia leise. »Bei meiner panischen Flucht habe ich nur den Geldbeutel eingesteckt und die Karte in der Handtasche gelassen.«
»Das macht es komplizierter«, sagte Elias. »Denn die Tür und das Schloss wirkten sehr hochwertig auf mich.«
»Du könntest eine Kollegin bitten, dich ins Büro reinzulassen«, schlug Lennart vor.
»Je mehr Leute davon wissen, umso höher ist das Risiko, entdeckt zu werden«, mahnte Elias.
»Du musst ihr ja nicht erzählen, dass du auf der Flucht vor ein paar Irren bist«, erklärte Lennart.
»Außerdem bringt Dalia diese Freundin mit in Gefahr«, fügte Elias hinzu.
»Ich habe ein oder zwei Kollegen, die das für mich machen würden«, erläuterte Dalia. »Bei allem Risiko.«
»Gibt es auch Leute bei GaDva, denen du das nicht zumuten würdest?«, fragte Alina.
»Wie in jeder Firma sind auch bei uns Leute mit wenig Rückgrat tätig«, gab Dalia zu. »Aber solange sie ihre Arbeit machen, ist es mir egal.«
Alina rieb sich nachdenklich über das Kinn. »Erzähle mir alles von deinen Kollegen. Vielleicht ist der oder die Richtige für mein Vorhaben dabei.«
»Was hast du vor?«, fragte Elias.
»In meinem Kopf wächst gerade ein Plan, der so irre ist, dass er funktionieren könnte.«
»Wenn du einen Plan als irre bezeichnest, dann muss er ziemlich verrückt sein«, bemerkte Lennart.
»Ist er«, bestätigte Alina. »Doch wenn alles klappt, löst er unsere Probleme mit einem Schlag.«
Dann erzählte sie.
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Es war eine ungewöhnliche Art der Fortbewegung, quasi im Kofferraum eines Vans zu sitzen, mit einem Gurt am Rollstuhl fixiert. Alina hatte ständig Angst, dass ein Auto hinten auffahren könnte, aber Lennart steuerte den Transporter in mäßigem Tempo durch den Hamburger Verkehr. Er sah immer wieder über den Rückspiegel zu ihr, als könnte er sich an seiner neusten Schminkkreation nicht sattsehen.
»Das war das erste und letzte Mal, dass du mich als Mann verkleidet hast«, sagte Alina und unterdrückte den Drang, sich an der Wange zu kratzen. »Der Bart juckt fürchterlich und der Verband um meine Brüste lässt mich kaum richtig atmen.«
»Ein Bart verändert viel«, erwiderte Lennart. »Nur mit Falten auf dem Gesicht und einer anderen Nase hätten wir kaum etwas gewonnen, aber mit einem Bart und einer strubbeligen Kurzhaarfrisur kommt niemand darauf, dass du eine Frau bist. Du darfst nur nicht so viel mit deinem Hintern wackeln.«
»Was willst du damit sagen?«, empörte sie sich.
»Dass du diesen Körperteil manchmal zu sehr in Szene setzt, gerade wenn du hochhackige Schuhe trägst«, erklärte er. »Und da dein Hintern gut ausgeprägt ist …«
»Gut ausgeprägt?«, unterbrach sie. »Meine Rückseite ist perfekt. Nur weil du keinen hast, kannst du nicht behaupten, dass meiner zu groß ist.«
»Habe ich auch nicht gesagt«, erwiderte Lennart.
»Ich komme gleich vor und …«
»Könnt ihr das Gespräch über Hintern auf ein anderes Mal verschieben«, vernahm sie Elias’ Stimme in ihrem Ohrhörer. »Wir gehen nicht auf einen Modelcontest, sondern wollen in ein gut bewachtes Gebäude eindringen, um Dalias Leben zu retten, die übrigens neben mir sitzt und mithören kann.«
»Kleiner Mistkäfer«, murmelte Alina noch, als Lennart den Blinker setzte und rechts ranfuhr.
»Du bist ein achtundsiebzig Jahre alter Mann mit einer Gehbehinderung«, bemerkte ihr ehemaliger Schulkamerad. »Also bleib in der Rolle, bis ich dich in den Fahrstuhl geschoben habe.«
»Ich möchte nochmals darauf hinweisen, dass ich den Plan für zu riskant halte«, sagte Elias. »Noch können wir abbrechen und uns etwas Besseres einfallen lassen.«
»Wir haben nichts Besseres«, erwiderte Alina, während Lennart die Heckklappe öffnete. »Und wenn sich jeder an den Plan hält, haben wir heute Abend das Problem aus der Welt geschafft.«
»Wenn du dabei nicht erschossen wirst«, bemerkte Elias.
»Dieses Risiko ist schon seit einiger Zeit mein Begleiter.«
»Hast du deinen falschen Ausweis dabei?«, fragte Lennart, als er sie die Rampe hinunterließ.
Sie nickte. »Sorgen macht mir meine neue Haarfarbe, denn unter der Perücke schwitzt man sehr.«
»Du hast es fast geschafft.« Lennart drückte auf den Klingelknopf des Rehazentrums.
»Ja, bitte?«, klang eine Stimme aus der Sprechanlage.
»Maier Fahrdienste«, sagte Lennart freundlich. »Ich bringe jemanden zur Behandlung.« Es war unmöglich gewesen, noch so kurzfristig einen Termin zu erhalten, daher mussten sie sich darauf verlassen, dass sie auch ohne das Nennen eines Namens hineingelassen wurden. Einen Moment lang tat sich nichts, dann summte das Türschloss. »Der erste Schritt ist getan«, sagte er erleichtert und fuhr mit Alina hinein.
»Siehst du jemanden?«, fragte Elias.
»Für eine Dauerüberwachung von einem Auto aus sind diese Leute zu clever«, erwiderte sie. »Entweder haben sie sich etwas gemietet, eine Kamera installiert oder sitzen auf dem Dach.«
Lennart drückte auf den Fahrstuhlknopf und schob sie hinein. »Pass auf dich auf, Alina«, sagte er mit ungewöhnlich ernstem Gesicht. Er schien sich Sorgen um sie zu machen.
»Es wird alles gut«, entgegnete sie mit einem Lächeln. »Wann ist jemals ein Plan von uns schiefgegangen?«
Der ironische Spruch heiterte ihren alten Schulkameraden nicht auf. Trotzdem hob er den Daumen. Dann schlossen sich die Türen.
Bis der Aufzug im Stockwerk bei GaDva angekommen war, war Alina aufgestanden, hatte den Rollstuhl zusammengeklappt und sich an die Tür gestellt. Wie abgesprochen, erwartete sie schon eine Frau um die vierzig vor dem Büro. Sie war kräftig gebaut, trug einen weiten schwarzen Rock und eine hellgrüne Bluse, die sichtlich durchgeschwitzt war. Ihre kurzen braunen Haare waren zur rechten Seite gekämmt und sie hatte Tränen in den Augen, als sie Alina betrachtete.
»Bist du es, Dalia?«, fragte sie unsicher.
Alina legte den Finger auf den Mund und nickte.
»Es tut mir leid«, sagte die Frau weinerlich. »Sie waren bei mir zu Hause, haben mir eine Waffe an den Kopf gehalten und gesagt, dass sie mich töten, wenn ich nicht mit ihnen zusammenarbeite.« Die Tür zum Büro ging auf und zwei große, kräftige Männer kamen heraus. Sie hielten Pistolen in den Händen, deren Läufe zu Boden gerichtet waren. »Es tut mir leid«, wiederholte die Angestellte. »Ich hatte keine Wahl.«
Die Männer stellten sich vor Alina. »Hallo, Frau Tierschke«, sagte einer von ihnen mit starkem russischem Akzent. »Da entlang.« Er deutete mit der Waffe auf den Fahrstuhl.
Alina saß auf einem wackeligen Gartenstuhl und betrachtete die heruntergekommene kleine Lagerhalle. Der Boden bestand aus schmutzigem Beton, auf dem rostige Nägel, Kabelbinder und Papierreste lagen. In der Ecke standen vier ölverschmierte blaue Plastiktonnen in einem Berg von Bauschutt. Alte Seile hingen von der Decke und das einzige Fenster war mit Brettern vernagelt.
Seit sie ihr im Auto einen Sack über den Kopf gezogen hatten, hatte sie jedwede Orientierung verloren. Es roch fischig, und sie hörte ein leises Platschen, als würde Wasser an Beton schlagen, aber das galt für Hunderte Gebäude in Hamburg. Ab und zu vernahm sie das Geräusch eines Flugzeugs, aber zu weit weg, als dass sie in Langenhorn oder Fuhlsbüttel sein konnte. Wegen des Wassers tippte sie eher auf Waltershof, Steinwerder oder Veddel. Es war schwer, die Zeit abzuschätzen, aber vermutlich war sie eine halbe Stunde im Auto gewesen, und noch einmal so lange saß sie hier, was immer die Entführer mit ihr vorhatten.
Die Männer hatten ihr den Bart abgerissen, die Perücke abgenommen, ihren Rollstuhl in die Ecke geworfen und sie mit Handschellen auf einen Stuhl gefesselt. Sie betrachteten den falschen Ausweis in ihrer Tasche, der auf den Namen Dalia Tierschke ausgestellt und mit Alinas Foto versehen war. Durch ihre grellrot gefärbten Haare und ihre kleine Nase hatte sie etwas Ähnlichkeit mit der echten Dalia, doch ein aufmerksamer Beobachter hätte den Unterschied bemerkt, trotz ihrer aufgeschminkten Falten. Allerdings bot sich keine logische Erklärung an, warum sich jemand als Dalia ausgeben sollte, es sei denn, man kannte den ganzen Plan.
Eine Tür hinter ihr öffnete sich und brachte einen Schwall stinkiger Luft mit sich. Die Männer schraken hoch und gingen dem Besucher entgegen. Alina machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Sie würde schnell genug erfahren, wer gekommen war.
Die da hinten unterhielten sich eine Zeit lang auf Russisch, dann brach das Gespräch ab und ein großer Mann trat vor sie. Er war ebenso kräftig gebaut wie ihre Entführer, nur hatte er noch einen Wohlstandsbauch, ein schwabbeliges Doppelkinn und Tränensäcke unter den Augen. Seine kurzen grauen Haare standen ihm fettig vom Kopf ab.
Er schüttelte seinen rechten Arm, dass die goldene Kette an seinem Handgelenk an die diamantbesetzte Rolex klapperte. Dabei fixierte er sie genau, als wäre auch er nicht sicher, ob die Frau auf dem Stuhl Dalia war. Dann sah er noch einmal auf den Ausweis und reichte das Dokument einem der Männer. Auf einen Wink öffnete dieser ihre Handschellen.
»Dalia Tierschke«, begann er mit russischem Akzent. »Du hast uns viel Ärger gemacht.«
Alina rieb sich die Handgelenke. »Ich hänge an meinem Leben.«
»Deine Freunde wären nicht tot, wenn ihr gleich mitgespielt hättet.«
»Wir wollen keine Chemiefabrik.«
»Was für eine Chemiefabrik?«, antwortete der Mann mit gespielter Überraschung. »Wir verarbeiten Holz für Möbel.«
»Ach, kommen Sie!«, erwiderte Alina.
»Diese ganze Umweltscheiße hat uns schon viel zu viel Arbeit gemacht«, fuhr er fort. »Bei uns hätten wir alle getötet und uns die Grundstücke genommen, aber Litauen ist Mitglied der EU und da muss man vorsichtiger sein. Bla, bla.« Er sagte etwas auf Russisch, das seine Männer zum Lachen brachte. »Aber ich brauche das Geld und habe keine Lust mehr auf Hamburg, daher wirst du ein paar Papiere unterschreiben, dann schnappen wir uns einen Notar, der das alles offiziell macht, und vielleicht lassen wir dich am Leben.« Er gab dem Mann ein Zeichen. Er zog ein Messer, nahm ihre Hand und hielt es Alina an den kleinen Finger. Obwohl kaum Druck auf der Klinge war, genügte diese Berührung, dass die Stelle zu bluten begann.
»Zum Unterschreiben genügt eine Hand, daher haben wir keine Skrupel, dir so lange ein Körperteil nach dem anderen abzuschneiden, bis du alles machst.«
»Darf ich die Verträge sehen?«, fragte Alina.
Der Mann zog einen dicken Stapel Papiere aus der Innentasche seiner Jacke. »Hier sind sie.« Er wedelte damit vor Alinas Gesicht herum. »Auf der letzten Seite unterschreiben.« Er schnipste und der zweite Mann zog einen Kugelschreiber aus seiner Tasche hervor.
»Die Unterschrift muss ich vor einem Notar leisten, sonst hat der Vertrag keine Gültigkeit«, erklärte sie.
»Das lass unsere Sorge sein.«
»Ich wollte nur behilflich sein, nicht dass mir der Kopf abgeschnitten wird, weil etwas nicht geklappt hat.«
»Willst du deine Finger verlieren?«, fuhr der Mann auf. »Unterschreib und halt dein Maul.«
Alina nahm den Stift, hielt ihn auf das Papier, als der Kuli ihr aus der Hand fiel. »Entschuldigung.« Sie wollte sich danach bücken, aber der Mann packte sie am Kinn und zog sie näher an sich heran. Sein Griff war stark, und er hätte ihr mit einer schnellen Drehung vermutlich das Genick brechen können, aber solange das Geschäft nicht abgeschlossen war, würde er sie am Leben lassen.
»Bist du irre oder was soll das?« Er verpasste ihr eine harte Ohrfeige mit der Rückhand, die ihren Kopf zur Seite schleuderte. Einen Moment sah sie Sterne vor den Augen und schmeckte Blut im Mund. Eigentlich hatte sie gehofft, das Gespräch besser in die Länge ziehen zu können, aber der Russe war ungeduldig.
»Zwei Finger«, hörte sie ihn sagen. »Dieses Spielchen wird dich zwei Finger kosten.«
Sie wurde grob am linken Arm hochgezogen und wieder auf den Stuhl gesetzt. Der Mann mit dem Messer stellte sich neben sie, hielt ihr die Klinge vor das Gesicht und lächelte in Vorfreude.
Dann ertönte ein dumpfer Schlag und die Tür flog aus der Angel. Ein Schuss ertönte und der Mann mit dem Messer brach blutend vor ihr zusammen. Alina konnte sich zu Boden werfen, als eine Schießerei begann. Während der zweite Entführer binnen weniger Sekunden sein Magazin leerschoss, gelang es Alina, an den Rand der Halle zu kriechen. Sie suchte nach einer Eisenstange oder etwas anderem, das sie als Waffe benutzen konnte, als der Raum mit stickigem Rauch durchflutet wurde. Erst dachte sie an eine taktische Maßnahme des SEK, bis sie bemerkte, dass der Qualm von der anderen Seite kam. Sie konnte noch den Schemen des Dicken erkennen, der sich an irgendetwas am Boden zu schaffen machte.
Die Schüsse knallten unvermindert laut durch die Halle, aber es wäre Irrsinn gewesen, in diesem trüben Nebel irgendetwas zu versuchen. Schließlich hätte selbst die Polizei nicht feststellen können, ob sie einer der Angreifer war. Also drückte sie sich an die Wand, hielt den Kopf unten und wartete, bis die Schießerei vorbei war.
Kyrill trat das alte Gitter zur Seite und kroch aus dem Rohr ins Freie. Er atmete befreit aus, hatte ihn der Gestank doch fast zum Erbrechen gebracht. Er schwitzte, sein Herz raste, und er keuchte bei jedem Schritt, aber solange in der Lagerhalle noch Schüsse ertönten, würde ihn niemand verfolgen.
Kyrills Männer waren schneller, stärker und bessere Schützen als er, doch sie verstanden nicht, dass man immer einen Fluchtplan haben sollte, selbst wenn man sich in einer vermeintlich sicheren Umgebung befand. Während seine Männer glaubten, dass er die verlassene Lagerhalle wegen ihrer Abgeschiedenheit ausgewählt hatte, war der eigentliche Grund das alte Abwasserrohr, durch das er entkommen war. Die Rauchgranate hatte seinen Einstieg nach unten verborgen, und bis die Polizisten etwas gemerkt hätten, wäre er schon längst wieder untergetaucht.
Sein Auto stand vor der Halle, auf der Seite, an der die Polizei angekommen war, also nahm er sein Telefon aus der Tasche und wählte eine Nummer. Er brauchte eine Mitfahrgelegenheit, bevor alle Zufahrtstraßen abgesperrt sein würden.
»Das war unglaublich dumm«, sagte Annett, als der Notarzt sich entfernt hatte. Alina saß auf einer Parkbank außerhalb der Lagerhalle mit Blick auf die Elbe und hielt sich einen Kühlpack an die Wange. Ihre Bekannte hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an.
»Es war die einzige Möglichkeit.«
»Wir waren an dem Fall dran«, erklärte Annett. »Und hätten die Männer irgendwann gefasst.«
»Und bis dahin hätten sie Dalia erwischt«, erwiderte Alina. »Hämäläinen konnte ihnen nicht entkommen und wir waren nur mit Glück vor den Entführern auf dem Friedhof.«
»Du hättest früher zu uns kommen müssen.«
»Mit was?«, fragte Alina. »Bis zur Obduktion von Hämäläinen gab es nur eine Wahrscheinlichkeit, dass dies alles miteinander zusammenhängen könnte, und wäre er an dem Tag des Bombenattentats nicht den Einbrechern in seiner Wohnung entkommen, wüssten wir nichts von Dalia.«
»Du hättest uns vertrauen können.«
»Das hat nichts mit mangelndem Vertrauen zu tun, sondern mit der Tatsache, dass Dalia bis zu dem Angriff auf dem Friedhof faktisch keiner Bedrohung ausgesetzt gewesen war. Da ist es bis zur Schutzperson, die erheblichen Bedrohungen durch andere Personen ausgesetzt ist, ein weiter Weg«, erklärte sie. »Außerdem wussten wir bis eben nicht, mit wem wir es zu tun hatten. Es ist schwer, jemanden zu beschützen, wenn man nicht weiß, wer der Feind ist.« Sie nahm den Kühlpack herunter und rieb sich über die geschwollene Wange. »Jetzt haben wir mehr.«
»Warum hast du uns nicht früher in deinen Plan eingeweiht?« Annett setzte sich neben sie.
»Weil ich nicht wusste, ob er funktioniert«, erwiderte Alina. »Es war aus Sicht der Schläger logisch, die Angestellten einzuschüchtern, für den Fall, dass Dalia ungesehen ins Büro zurückkehren würde. Wir haben uns auf die Kollegin konzentriert, die am wahrscheinlichsten einknicken und sofort weitererzählen würde, dass Dalia vorbeikommen wollte. Und sowie mich die Männer geschnappt hatten, sollte Elias sich sofort bei dir melden.«
»Was er auch gemacht hat, aber eine Stunde ist verdammt wenig Zeit«, erklärte Annett. »Wenn das SEK etwas weiter weg gewesen wäre, wärst du jetzt deine Finger los.«
»Die Männer waren viel zu selbstsicher, als dass sie mich nach versteckten Mikrofonen und GPS-Sendern durchsucht hätten. Einzig meinen Ohrhörer und mein Handy haben sie mitgenommen.«
»Auch das hätte schiefgehen können«, mahnte die Kripobeamtin.
»Es hätte sehr viel schiefgehen können«, bestätigte Alina. »Aber ich hatte es satt, rumzusitzen und zu warten, bis meine Wohnung gestürmt wurde.«
»Ein Wahnsinn«, sagte Annett kopfschüttelnd.
»Am Ende zählt das Ergebnis. Und jetzt kannst du die drei freundlichen Herren befragen.«
»Es ist nur einer«, erwiderte sie. »Der erste wurde bei dem Einsatz erschossen und der andere ist schwer verletzt, wobei der Notarzt mir versichert hat, dass er durchkommt.«
»Was ist mit dem schwabbeligen Doppelkinn?«
»Der ist weg, mitsamt den Papieren.«
»Wie konnte das passieren?«
»Die Rauchbombe war nicht von uns, sondern von ihm oder einem seiner Männer«, erklärte Alina. »Und während seine beiden Freunde das Feuer eröffnet und damit das SEK beschäftigt haben, ist er durch einen alten Abfluss entkommen.« Sie deutete auf einen offenen Kanaldeckel.
Alina fluchte.
»Die Runde geht trotzdem an dich, denn das war offensichtlich ihr Versteck und unsere Kriminaltechniker werden die Fingerabdrücke des Dicken aufnehmen«, beruhigte Annett sie. »Zusammen mit deiner Beschreibung wird die Datenbank etwas ausspucken. Außerdem nehmen wir Dalia unter unsere Obhut und bringen sie an einen sicheren Ort, wo sie von Beamten rund um die Uhr bewacht wird. Da wir bald wissen werden, mit wem wir es zu tun haben und nach wem wir suchen, finden wir auch den Anführer.«
»Deinen Optimismus möchte ich haben«, sagte Alina.
»Geh nach Hause.« Sie legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ruhe dich aus und überlasse den Rest uns. Ich werde dich regelmäßig über die Fortschritte informieren.«
Alina presste sich den Kühlpack wieder an die Wange. »Etwas mehr Schlaf und weniger Aufregung wären nett«, gab sie zu.
»Das war gleichzeitig das Dümmste und Tapferste, das ich je gesehen habe.« Annett stand auf. »Schade, dass du nicht mehr bei uns bist.«
Alina hatte sich darauf gefreut, endlich ausschlafen zu können, aber die gestrigen Ereignisse waren ihr nicht aus dem Kopf gegangen und hatten ihr nur wenig Ruhe beschert.
Nach einem Zehnkilometerlauf und einem ausgiebigen Frühstück ging es ihr wieder besser, doch kaum hatte sie den letzten Schluck Kaffee getrunken, klingelte ihr Handy.
»Morgen, Annett«, begrüßte sie ihre ehemalige Kollegin, während sie ihre Tasse in die Spülmaschine stellte.
»Hey, Supergirl«, erwiderte diese. »Wie geht es dir heute?«
»Ich brauche noch etwas, um herunterzukommen, aber ich bin vorsichtig optimistisch, dass wir das Blatt zu unseren Gunsten gewendet haben.«
»Wir haben Neuigkeiten zu dem vermeintlichen Kopf hinter der Bande«, sagte die Kripobeamtin. »Obwohl ihm gestern die Flucht gelungen ist, hat es nur zwei Minuten gedauert, bis wir einen Namen zu den Fingerabdrücken hatten.«
Alina setzte sich auf die Couch.
»Der Mann heißt Kyrill Orlow und ist ein ehemaliger Soldat, der während seiner Militärzeit eine weitreichende Ausbildung zur Bombenentschärfung und dem Umgang mit Sprengstoff erhalten hat.«
»Da schließt sich der Kreis zur Autobombe in Hamm.«
»Das ist auch unsere Vermutung, wenngleich wir noch keinen klaren Hinweis auf seine Beteiligung haben«, fuhr Annett fort. »Nach seinem Armeedienst hat er sich einer Verbrecherbande in Weißrussland angeschlossen, die auf Exekutionen und Entführungen spezialisiert ist.«
»So etwas habe ich befürchtet«, erwiderte Alina.
»Orlow wird in mehr Ländern gesucht, als ich zählen kann. Dass er überhaupt nach Deutschland reingekommen ist, lässt mich an den Behörden zweifeln, zeigt aber gleichzeitig, wie einflussreich er ist, denn auf normalen Wegen hätten wir ihn schon längst gefasst.«
»Gibt es irgendetwas zu den Hintermännern?«
»Wir versuchen noch, eine Verbindung zu dem von dir erwähnten Konsortium zu finden, aber tatsächlich haben wir nur deine Beschreibung und Orlows Fingerabdrücke, sodass es schwierig wird, irgendwelche Schlüsse zu möglichen Auftraggebern zu ziehen.«
»Was ist mit den anderen beiden Schlägern?«
»Zu ihren Fingerabdrücken hat die Datenbank nichts ausgespuckt, aber einer ist tot. Der zweite liegt schwer verletzt im Krankenhaus und ist nicht ansprechbar«, erklärte Annett. »Generell glaube ich nicht, dass er reden würde, selbst wenn er genesen sollte, daher investieren wir alle unsere Energie in die Fahndung nach Orlow. Und bis dahin verstecken wir Dalia und lassen sie rund um die Uhr von zwei Beamten bewachen.«
»Orlow und seine Männer sind ebenso skrupellos wie gut«, warnte Alina. »Und anscheinend verfügen sie auch über beeindruckende Geldmittel, sonst wären sie niemals so schnell an Informationen gekommen in einer Stadt, die nicht ihre Heimat ist.«
»Hab Geduld, Alina«, sagte Annett. »Die Auswertung der Spuren in der Lagerhalle läuft noch, Dalia ist in Sicherheit und nach Orlow wird über die Grenzen von Hamburg hinaus gesucht. Die Sache ist bald zu Ende.«
Als Dalia von ihrem Stuhl zu den heruntergelassenen Rollläden der Fenster sah, musste sie an einen Satz von Theodor Fontane denken: »Je freier man atmet, desto mehr lebt man.«
Sie fühlte sich beengt wie noch nie in ihrem Leben. All das Leichte war weg. Sie konnte sich nicht mit Freunden treffen, ihre Familie nicht anrufen oder einen Spaziergang am Elbufer wagen. Ihr Handy war ausgeschaltet, ihre E-Mails abzurufen, wäre riskant gewesen, und auch ihrer Arbeit konnte sie nicht mehr nachgehen.
Sie hatte das Leben auf der Flucht gegen eine Existenz in einer Dreizimmerwohnung getauscht, in der alle zwölf Stunden ein Wachwechsel stattfand, bei dem zwei Fremde von zwei weiteren Fremden abgelöst wurden.
Die Männer und Frauen von der Polizei gaben sich Mühe, waren höflich, kauften für sie ein und würden ihr Leben riskieren, sollten die Schläger des Konsortiums versuchen, sie zu entführen, aber am Ende waren es doch nur Fremde.
Dalia browste durch die Bibliothek ihrer E-Books auf dem Tablet. So viele Bücher, die es zu lesen gab, aber seit sie auf der Flucht war, waren all die Freuden von früher vergangen, als hätte ihre Angst alles in ihr gelähmt.
Ein lautes Lachen riss sie aus ihren Gedanken. Derjenige, der gelacht hatte, saß vor dem Fernseher und verfolgte die kläglichen Versuche eines Mannes, über einen Hindernisparcours zu rennen, auf dessen Boden fingerdick Schmierseife verteilt war. Dalia beobachtete das Schauspiel eine Zeit lang, aber sosehr sie sich anstrengte, sie konnte nichts Amüsantes an dem rutschenden Menschen erkennen.
Fernsehen war eines der Dinge, die sie auf ihrer Flucht nie vermisst hatte, doch jetzt sehnte sie sich nach einem Heile-Welt-Film, in dem die Guten gewannen und die Bösen am Ende ihre gerechte Strafe erhielten. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass dem in der Realität nicht so war, denn die Bösen waren mächtig, einflussreich und clever, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass Alina oder selbst das LKA Hamburg sie auf ewig vor ihnen beschützen konnte.
Sie schüttelte den Kopf und nahm sich vor, mit dem Grübeln aufzuhören. Erstens hätte es an ihrer Lage nichts geändert und zweitens zogen ihre Gedanken sie immer weiter hinunter, also öffnete sie den Reader auf ihrem Tablet.
Sie hatte gerade Hölderlins »Hyperion« geöffnet, als ein gewaltiger Knall ertönte und sie aus dem Sessel geschleudert wurde. Sie prallte mit dem Kopf auf den Boden und Steine prasselten auf sie nieder.
Der Schmerz ließ sie schreien. Dann wurde es dunkel.
Wie schon bei ihrer letzten Feier saßen sie alle im Wohnzimmer des Gästehauses, den Couchtisch voller Getränke und eine Platte mit Sushi daneben. Statt Springsteen klangen heute die Red Hot Chili Peppers aus den Boxen und Elias musste keine Sedativa nehmen, um die Schmerzen einer Schusswunde zu mildern. Er hatte eine Ukulele in den Händen, auf der er im Rhythmus der Musik klimperte. Lennart hatte seine Füße auf den Tisch gelegt, in der Linken hielt er ein Bier und in der Rechten einen Teller Sushi. Norbert twerkte mit zwei Ginflaschen in den Händen vor dem Fenster zu »Give It Away«.
Alina nippte an dem Bloody Mary, den ihr Elias gemixt hatte, und sah abwesend an Norbert vorbei in den Park. Mit einem Mal ging die Musik aus.
»So geht das nicht.« Lennart legte die Fernbedienung der HiFi-Anlage wieder auf den Tisch. »Wir wurden in Palermo beinahe erschossen, sind vor russischen Killern geflüchtet und haben Hotelangestellten in die Cojones getreten. Wir haben uns eine Party verdient«, beharrte er und sah mit verkniffenem Gesicht zu Alina. »Warum feierst du nicht?«
»Ich bin doch am Feiern«, rechtfertigte sie sich und hielt ihm ihren Cocktail hin.
»Du bist ungewöhnlich still«, sagte Elias. »Was bedrückt dich?«
»Es ist noch nicht vorbei.« Sie stellte das Glas auf den Tisch.
»Wir haben eine internationale Mordserie für die Kripo quasi gelöst und ihr dank deiner gestrigen Irrsinnstat nicht nur einen Verdächtigen geliefert, sondern auch die Fingerabdrücke des Kopfs der Bande.«
»Kyrill Orlow«, sagte Alina.
»Bis Orlow gefunden ist, bleibt Dalia unter Polizeischutz«, fuhr Elias fort. »Und bei einem Prozess wird sie in ein Zeugenschutzprogramm kommen. Mit einer neuen Identität weg aus Hamburg ist sie für den Rest ihres Lebens sicher.«
»Ich finde auch, dass das gut klingt«, stimmte Lennart zu.
Norbert setzte sich neben dem Couchtisch auf den Boden und füllte sich ein Glas mit Gin.
»Orlow war kein Mann des Konsortiums, sondern Anführer einer Schlägerbande, welche die Grundstücke besorgen sollte«, erklärte Alina. »Selbst wenn man ihn fasst, ist die Sache nicht zu Ende, weil das Konsortium sich eine neue Truppe kaufen und auf Dalia ansetzen kann.«
»Zuerst einmal ist die Zeit auf ihrer Seite«, erläuterte Elias. »Jeder Tag, den die Grundstücke in ihrem Besitz bleiben, macht den Bau der Fabrik schwieriger, bis das Projekt eingestellt wird. Außerdem wird Dalia von der Polizei beschützt, die das besser kann und mehr Ressourcen hat als wir.«
»Was mich noch ängstigt, ist die Brutalität, mit der Orlow vorgegangen ist«, erklärte sie. »Ich befürchte, dass Dalia nicht so gut aufgehoben ist, wie sie sein müsste.«
Als Alinas Handy klingelte, zuckten alle vier zusammen. »Ich dachte, nur wir haben die Nummern unserer Telefone«, bemerkte Lennart und sah misstrauisch zum Gerät auf dem Tisch.
»Außerdem der Pflegedienst meines Vaters und Annett, die mir versprochen hat, mich auf dem Laufenden zu halten«, beruhigte ihn Alina.
»Es ist halb elf in der Nacht«, bemerkte Elias mit einem Blick zur Uhr.
»Hallo?«, meldete sich Alina und schaltete auf den Lautsprecher, damit alle mithören konnten.
»Hier ist Annett«, begrüßte sie die Frau von der Kripo. »Wenn du es noch nicht mitbekommen hast, dann schalte den Fernseher ein. Es ist etwas passiert.«
Alina rannte zum Flatscreen, nahm die Fernbedienung und stellte einen lokalen Sender ein. Das laufende Programm war unterbrochen worden. Eine Reporterin stand vor einem Haus, in dessen Fassade ein mannsgroßes Loch klaffte. Scheinwerfer erhellten ein zerstörtes Wohnzimmer dahinter. Steine und Glassplitter lagen auf dem Gehweg, der großräumig abgesperrt war. Polizisten, Feuerwehrleute und Sanitäter liefen umher.
»Wir haben noch keine Informationen, was hier passiert ist, daher gehen wir von einer Gasexplosion aus«, erklärte die Reporterin.
»Zu klein für eine Gasexplosion.« Elias stand auf.
»Das war eine Panzerfaust«, klang Annetts Stimme aus dem Telefon.
»Eine Panzerfaust?«, gab Alina verwundert zurück. »Sag mir bitte, dass diese Wohnung nicht Dalias geheimer Unterschlupf war.«
»Bedauerlicherweise doch«, antwortete Annett. »Ein Kollege wurde getötet und Dalia schwer verletzt.«
»Ich habe es geahnt«, sagte Alina kopfschüttelnd. »Wie schlimm sind ihre Verletzungen?«
»Ich habe noch keine Details, aber der Einsatzleiter hat uns alle aus dem Feierabend geholt und in die Zentrale gerufen. Was ich weiß, habe ich vom Flurfunk. Genaueres bekommen wir bei der Besprechung um elf.«
»Ihr müsst Dalia weiter beschützen«, sagte Alina bestimmt.
»Wir haben vier Kollegen abgestellt, aber sie wird gerade operiert«, erklärte Annett. »Keiner weiß, ob sie sich von ihren Verletzungen erholt.«
»Und was ist mit Orlow?«
»Die Fahndung läuft auf allen Kanälen, aber wer immer das Attentat verübt hat, ist entkommen.«
Alina schlug fluchend auf den Tisch neben dem Fernseher. »Dieser verdammte Drecksack.«
»Im Moment ist das LKA im Ausnahmezustand, denn wir haben keine Ahnung, wie Orlow von dem Versteck erfahren hat«, erklärte Annett. »Doch wenn er dieses kannte, hat er auch den vorläufigen Bericht unseres Zugriffs von gestern, in dem dein Name steht.«
»Der Bastard soll sich ruhig hierhertrauen.« Alina ballte die Fäuste.
»Im Nachhinein betrachtet hattest du Riesenglück, dass du die Entführung überlebt hast«, fuhr Annett fort. »Und solange wir noch nicht wissen, wie Orlow an die Informationen gekommen ist, musst du deinen Kopf unten halten. Die Zeit für Heldentaten ist erst einmal vorbei.«
»Wir werden sehen«, murmelte Alina. »Wir werden sehen.«
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Die letzten zwei Tage waren Alina unendlich lang vorgekommen. Wegen der Brisanz des Falls waren viele Teile des Berichts unter Verschluss, aber nachdem Alina ihrer ehemaligen Kollegin bei der Kripo erklärt hatte, wie wichtig diese Informationen auch für ihr Überleben sein konnten, hatte sie schließlich alles erhalten. Sie hatte noch nie einen so gründlich erstellten Bericht gelesen. In den letzten achtundvierzig Stunden waren nicht nur der Tatort fein säuberlich analysiert und zahllose Zeugen befragt worden, sondern das LKA hatte jeden verfügbaren Beamten auf die Straße geschickt, um nach Orlow zu suchen.
Wie immer, wenn sie tief in der Arbeit versunken war, war es Elias, der sie wieder zurückgeholt hatte, mit einem Frühstückstablett in der Hand und seinem charmanten Lächeln auf dem Gesicht, das ihr selbst in diesen dunklen Stunden Hoffnung schenkte. Ein weiteres Mal war sie dankbar, ihn an ihrer Seite zu wissen.
»Wie spät ist es?«, fragte sie gähnend.
»Halb acht«, antwortete er. »Zeit für eine Pause.« Er deutete auf Rühreier und kross gerösteten Toast.
»Die gönne ich mir erst, wenn wir Orlow gefasst haben.«
»Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest.« Er reichte ihr ein Glas frisch gepressten Orangensaft, das sie in einem Zug austrank. »Aber auch du musst etwas essen.«
»Ich bin durch.« Sie deutete auf die Zettel auf dem Boden. »Wenn du möchtest, kannst du Lennart anrufen, damit ich auch ihn auf den neusten Stand bringen kann.«
Elias nickte. »Wie schlimm ist es?«, fragte er mit Blick auf das Bild eines Toten, dessen linke Gesichtshälfte zerfetzt war.
»Sehr schlimm«, antwortete Alina ernst. »Daher dürfen wir keine Zeit verlieren.«
Nach einer Dusche fühlte sie sich nicht mehr so müde, außerdem wirkte Elias’ starker Kaffee wie immer Wunder. Sie war gerade in frische Kleidung geschlüpft, als Lennart schon mit einem Taxi angefahren kam. Er grüßte kurz, setzte sich auf die Couch und nahm seine Perücke samt Bart ab, ohne einen lockeren Spruch dazu zu machen, was Alina zeigte, wie sehr ihn dieser Fall mitnahm. Elias saß bereits auf der Couch. Er hatte ein Tablet neben sich liegen und die Überwachungs-App gestartet, mit deren Hilfe er alle Kameras des Hauses im Auge behalten konnte. Außerdem steckte eine Pistole in seinem Holster, die er beim Frühstückbringen nicht dabeigehabt hatte. Anscheinend nahm er es mit ihrer Sicherheit sehr ernst, solange Orlow noch nicht gefasst war.
Alina stellte sich an den Rand ihrer Zeitleiste und deutete auf das erste Foto. Es zeigte das zerstörte Wohnhaus mit dem Loch in der Wand, das sie schon in der Nachrichtensendung gesehen hatten.
»Gestern Nacht um 22.03 Uhr hielt ein dunkelblauer SUV vor einem Mehrfamilienhaus in Eimsbüttel«, begann sie. »Ein maskierter Mann stieg hinten aus dem Fahrzeug, legte eine Panzerfaust an und schoss. Bedauerlicherweise saß einer der Beamten direkt neben dem Fenster im Wohnzimmer und wurde von der Granate getötet.«
»Hat er nicht nach draußen gesehen?«, wollte Lennart wissen.
»Da können wir nur spekulieren, aber das Fenster war kugelsicher und die Rollläden heruntergelassen, daher erwartete man einen Überfall eher von der Tür aus als von außen.«
»Und das macht es so perfide«, sagte Elias.
»Die Angreifer wollten es wissen, denn der Schütze ist direkt nach der Explosion durch das entstandene Loch geklettert, wahrscheinlich um nachzusehen, ob alle tot waren.«
»Wahrscheinlich?«, wunderte sich Elias.
»Glücklicherweise befand sich der zweite Bewacher bei der Explosion gerade im Bad und hat keinen Kratzer abbekommen«, erklärte Alina. »Als der Angreifer ins Wohnzimmer geklettert ist, hat der Beamte ihm eine Kugel in die Stirn verpasst und Alarm geschlagen.«
»Also kennt man die Identität des Schützen?«, fragte Elias.
Alina schüttelte den Kopf. »Seine Fingerabdrücke waren nirgends registriert.«
Elias fluchte.
»Was ist mit Dalia?«, wollte Lennart wissen.
»Sie saß ebenfalls im Wohnzimmer, wurde von der Explosion aber nicht so hart getroffen wie ihr Bewacher, obwohl sie schwer verletzt wurde.« Alina ging zu einem Röntgenbild, auf dem zahlreiche Splitter zu sehen waren. »Es wurden keine Organe verletzt, aber ihre linke Schulter und ihr Arm haben einiges abbekommen. Hätte sie nicht in einem Sessel der Explosion abgewandt gesessen, wäre sie auch gestorben.«
»Wie geht es ihr?«, fragte Elias besorgt.
»Stand gestern Abend hat Dalia die Operation gut überstanden, aber sie liegt noch immer auf der Intensivstation und bekommt starke Schmerzmittel«, erklärte Alina. »Sie wird sich auf eine langwierige Genesung einstellen müssen.«
»Außer die Kerle finden heraus, wo sie behandelt wird, und bringen es zu Ende«, bemerkte Lennart.
»Laut Annett ist es nur einem sehr kleinen Kreis von Beamten im LKA bekannt, wo sie liegt.«
»Ach komm, Alina!«, sagte ihr ehemaliger Klassenkamerad frustriert. »Bei der Schwere der Verletzungen haben die Notärzte sie ins nächstgelegene Krankenhaus mit den entsprechenden Fachärzten gebracht und das kann nur das Universitätsklinikum in Eppendorf sein.« Er griff nach einer Tasse Kaffee auf dem Tisch und trank einen Schluck. »Und in ihrem Zustand wird man sie nicht verlegen können, daher ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie jemand dort findet.«
»Und wenn man auf Diskretion setzt, können nicht viele Polizisten bei ihr oder im Krankenhaus sein, denn das würde sich schnell herumsprechen«, ergänzte Elias.
»Und deshalb habe ich mir die ganze Nacht um die Ohren gehauen, um den Fall aufzuarbeiten und ihn euch zu präsentieren.«
»Ich kritisiere nicht dich«, sagte Lennart. »Du hast vor drei Tagen dein Leben riskiert, um Dalia zu retten. Nur habe ich das Gefühl, dass es eine Frage der Zeit ist, bis dein Telefon klingelt und deine ehemalige Kollegin dir von Dalias Tod berichtet.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Und das kotzt mich an, weil ich diese Drecksäcke nicht gewinnen lassen will.«
»Noch ist sie am Leben«, sagte Alina.
»Ich habe mich gestern in der Unterwelt umgehört«, erklärte Lennart. »Das Kopfgeld auf Dalia ist erhöht worden.«
Elias stöhnte. »Das macht es nicht leichter.«
»Die Gefahr, dass die Attentäter es zu Ende bringen wollen, ist auch den Kollegen im LKA bewusst«, fuhr Alina fort. »Aus diesem Grund haben sie im Bericht und in der Pressemitteilung nur von einem Toten und einer Leichtverletzten geredet. Offiziell ist Dalia auf den Beinen und in einer anderen Wohnung untergebracht.«
»Eine schwache Hoffnung«, bemerkte Elias. »Schließlich wissen wir es auch besser.«
»Aber nur wegen meiner Verbindung zu Annett und unseres Engagements in dem Fall, das uns quasi zu Verbündeten macht.«
»Ich will dir nicht deinen Glauben an das LKA rauben«, entgegnete Lennart. »Aber die Attentäter haben binnen kürzester Zeit herausgefunden, wo Dalia untergebracht worden ist, in einem angeblich sicheren Versteck, das nicht einmal wir kannten. Es ist sehr optimistisch zu glauben, dass ihnen das nicht ein weiteres Mal gelingt.«
»Ich bin zuversichtlich, denn das Leck wurde gefunden«, sagte Alina. »Obwohl sich das LKA nicht sicher ist, ob es ein Leck war.«
Lennart zog verwundert die Augenbrauen hoch.
»Seit zwei Tagen ist ein an den Ermittlungen beteiligter Beamter nicht mehr zum Dienst erschienen«, fuhr sie fort. »Und damit meine ich nicht, dass er sich krankgemeldet hat, sondern dass er spurlos verschwunden ist. Einen Tag nach meiner fingierten Entführung und meinem Gespräch mit Orlow hat ihn niemand mehr gesehen. Keine Nachbarn, keine Freunde oder Kollegen. Sein Reisepass liegt noch zu Hause, ebenso seine Koffer und seine Kreditkarte. Das Handy ist seitdem nicht mehr eingeschaltet gewesen.«
»Also hat er entweder eine große Summe Geld bekommen und ist abgetaucht«, begann Lennart.
»Oder die Schläger haben ihn erwischt, ihn ausgefragt und seine Leiche entsorgt«, schloss Elias.
»Ich vermute Letzteres, denn Hämäläinens Bodyguards wurden bis heute nicht gefunden.«
»Und was lässt das LKA hoffen, dass dies kein weiteres Mal passiert?«, fragte Lennart.
»Alle Beamten ohne Familie sind dauerhaft im Bruno-Georges-Platz eingezogen«, erklärte Alina. »Die mit Familie wurden entweder von dem Fall abgezogen oder stehen unter Polizeibewachung.«
»Das ist ein verdammter Krieg da draußen«, bemerkte Elias. »Und ich weiß nicht, wie wir ihn gewinnen sollen.«
»Wir müssen Dalia am Leben erhalten und auf die Fahndung hoffen«, sagte Alina. »Leider haben sich die Umstände geändert.«
»Was meinst du?«, fragte Elias.
»Offensichtlich wollen sie nicht mehr, dass Dalia ihnen die Grundstücke überschreibt, sonst hätten sie nicht mit einer Panzerfaust in ihren Unterschlupf geschossen«, erklärte sie.
»Wenn der Rollladen unten war und das Fenster aus kugelsicherem Glas, braucht man schweres Gerät«, erläuterte Elias.
»Sie hätten mit C4 arbeiten können«, widersprach Alina. »Man hätte die Tür heraussprengen oder irgendetwas anderes machen können, bei dem das Risiko von Toten nicht so hoch gewesen wäre.«
»Vielleicht haben sie geglaubt, dass Dalia sich in einem anderen Raum aufhielt«, sagte Lennart. »Und der Angreifer ist hinein, um sie zu entführen.«
»Das Konsortium hat die Geduld verloren«, widersprach Alina. »Ich kenne mich mit Erbrecht, Vertragsrecht oder was auch immer nicht aus, aber wenn Dalia tot ist, gibt es vorerst niemanden, der dem Bau widersprechen kann.«
»Und wenn sich ein neuer Eigentümer findet, kann man den entsprechend angehen«, ergänzte Elias den Gedanken.
»Wir müssen es zu Ende bringen«, beschloss Alina. »Wir benötigen Beweise, dass das Konsortium Orlow und seine Männer engagiert hat, um an die Grundstücke zu kommen. Alles andere führt nur zu mehr Toten.«
»Willst du mir sagen, dass wir etwas können, was das LKA nicht hinbekommt, und es damit an uns ist, eine Truppe an mordlustigen Irren zu Fall zu bringen?«, fragte Elias.
»Vorerst ist es nur eine Idee, aber mit eurer Hilfe könnte es ein durchführbarer Plan werden«, sagte Alina. »Und unsere Gegner werden nicht damit rechnen, dass wir in die Offensive gehen.«
»Ist nicht der erste Irrsinn, den wir machen«, bemerkte Elias.
»Was ist mit dir?«, wandte sie sich an Lennart. »Lust auf ein Himmelfahrtskommando?«
Er seufzte hörbar. »Morituri te salutant«, sagte Lennart und hob seine rechte Hand spöttisch zum Gruß. »Weihe uns in deine Pläne ein.«
Obwohl es schon später Mittag war, wirkte Goldi nicht ausgeschlafen. Er hatte Ringe unter den Augen, die nur schlecht weggeschminkt waren, und gähnte ausgiebig, während er an seinem Bier nippte, das er aus einer großen Kristallfontäne trank. Natürlich hatte er wieder zahllose Protzringe an den Fingern, trug noch mehr Goldketten um den Hals und war in einen verknitterten Sakko der gleichen Farbe geschlüpft. Der Müdigkeit war es wohl zuzuschreiben, dass seine blonde Perücke schief saß.
»Lennart«, begrüßte er ihn, während er sich streckte. »Hast du wieder ein Bündel Scheine für mich?«
»Dieses Mal nicht, aber ich habe eine Idee, wie wir ein großes verdienen können.« Er legte das Foto einer rothaarigen Frau auf den Tisch.
Goldi verharrte in der Bewegung und betrachtete die Aufnahme. »Ist sie das?«
»Dalia Tierschke«, bestätigte Lennart.
»Wo ist sie?« Die Gier blitzte in Goldis Augen auf, als er das Bild in die Hand nahm. Die Müdigkeit war wie fortgeblasen.
»Das sage ich den Typen nur persönlich.«
Goldi fixierte Lennart und kniff die Augen zusammen.
»Aber ich beteilige dich an der Kohle, wenn du den Kontakt vermittelst«, fuhr er fort.
»Und wenn ich die Infos aus dir herausholen lasse?«, fragte er drohend.
»Ich bin nicht so leicht einzuschüchtern«, erwiderte Lennart. »Und wenn ich dir eine falsche Adresse gebe, werden die Typen nicht erfreut sein und du landest mit einer Kugel in der Stirn im Hafen.«
Goldi tippte mit den Schuhabsätzen auf den Boden, als überlegte er, welche der Optionen er wählen sollte.
»Dreißig Prozent. Nur für die Vermittlung.«
»Dreißig ist dein Anteil«, erwiderte Goldi.
»Niemals. Höchstens vierzig für dich.«
Eine Zeit lang feilschten sie noch, und obwohl er die Hälfte der Belohnung an den Besitzer der Stripbar abgeben musste, hatte Lennart am Ende, was er wollte: die Aussicht auf ein Treffen mit den Schlägern des Konsortiums.
Alina zog sich die Augenbrauen nach und betrachtete ihre kirschroten Haare im Spiegel. Obwohl Lennart nur ihre Nase leicht verändert und ihre Wangenknochen optisch erhöht hatte, blickte sie in das Gesicht einer Fremden. Orlow hatte sich zwar von ihrer Ähnlichkeit und dem falschen Ausweis täuschen lassen, doch dieses Mal wollte sie kein Risiko eingehen und Dalia so gut es ging ähneln.
Lennart hatte sie in eine verlassene Lagerhalle am Rande von Hamburg geführt, damit nichts auf die Villa hindeuten konnte, wenngleich ihre Gegner wahrscheinlich wussten, wo sie sich verborgen hielten.
Elias hatte auf einem Flohmarkt eine alte Digitalkamera erstanden und leuchtete mit einer Lampe einen schiefen Hocker aus. Es war zu wenig Licht für eine Kameraaufnahme, aber die dunklere Umgebung würde Alinas Maskerade unterstützen.
Schließlich war sie mit ihrem Aussehen zufrieden und setzte sich auf den Hocker. Elias reichte ihr die Hälfte einer großen Zwiebel, die sie unter ihre Augen hielt. Es dauerte nicht lange, bis ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie schloss die Hände hinter dem Rücken, damit es aussah, als wäre sie gefesselt, schüttelte den Kopf, dass ihre Haare unordentlicher wurden, und versuchte, ein verzweifeltes Gesicht zu machen.
»Perfekt«, sagte Elias mit Blick durch die Kamera. Er hob den Daumen, drückte einen Knopf und nahm ein Mikrofon in die Hand. »Es ist uns gelungen, Dalia Tierschke zu fassen«, begann er mit dunkler Stimme. »Wir wissen, dass Sie von Ihnen gesucht wird, sind aber mit der Belohnung nicht zufrieden.« Alina hob den Kopf und sah mit tränenüberströmtem Gesicht in die Kamera. »Wir verlangen zwei Millionen Euro in kleinen Scheinen. Dann händigen wir die Frau aus.« Er drückte wieder einen Knopf.
»Wie war das?«, fragte er Alina.
»Klang gut für mich«, erwiderte sie. »Wenn ich verzweifelt genug aussehe und das Licht nicht zu dunkel ist, könnte es gleich beim ersten Mal funktioniert haben.«
»Lass es uns ansehen«, stimmte Elias zu und ging mit der Kamera zu ihr. »Wenn alles passt und Lennart uns Bescheid gibt, schicke ich es los.«
Der Hamburger Hafen war immer sein Heimstadion gewesen, in dem er Touristen und andere Leichtgläubige um ihr Geld erleichtert hatte, aber seit er mit Alina und Elias arbeitete, war Lennart kaum noch hier gewesen. Als er den großen Reisebus sah, fühlte er eine Art Drang, dorthin zu laufen, doch mit dem Gedanken an Dalia lehnte er sich wieder entspannt zurück und beobachtete eine chinesische Reisegruppe, die von einem Fremdenführer über den Hafen gelenkt wurde.
Sein Leben war in den letzten Monaten ein anderes geworden, hatte er sich doch immer alleine durchschlagen müssen und sich niemals vorstellen können, dass er mit einer ehemaligen Polizistin zusammenarbeiten würde. Doch auf eine seltsame Art fühlte er sich gut und hatte nicht vor, das zu ändern.
So skrupellos die Schläger des Konsortiums waren, so klischeehaft benahmen sie sich, als sie in einem protzigen SUV zum Hafen fuhren und sich quer auf zwei Behindertenparkplätze stellten. Die beiden Männer, die aus dem Auto stiegen, fielen schon aufgrund ihrer Größe und ihrer breiten Schultern auf, aber die Sonnenbrillen und die Tätowierungen im Gesicht und auf den Handrücken taten ihr Übriges.
Trotz aller Plumpheit würde Lennart nicht unvorsichtig werden. Diese Leute waren gefährlich und hätten auch keine Skrupel, ihn vor hundert Zeugen zu erschießen. Er war dankbar für ihre Arroganz, denn sie hielten es nicht für nötig, ihr Auto von einer weiteren Person sichern zu lassen, sodass es ein Leichtes für ihn war, zwei Sender an der Karosserie anzubringen, nachdem die Männer sich zum Treffpunkt aufgemacht hatten. Wie vereinbart gingen sie den Steg zur Fischauktionshalle entlang und warteten links vom Eingang am zweiten bodenlangen Fenster. Auch da gaben sie sich keine Mühe, unauffällig zwischen den Touristen zu verschwinden, sondern stellten sich breitbeinig mit verschränkten Armen hin, wie zwei Türsteher, welche die ankommenden Gäste mit kritischem Blick musterten.
»Bringen wir es hinter uns.« Lennart überprüfte den Sitz seiner Perücke. Er ging den Steg entlang und unterdrückte den Drang, einem fotografierenden Touristen den Geldbeutel aus der Tasche zu ziehen, der unvorsichtig weit aus seiner Jacke hing. Bei den Männern angekommen, überreichte er ihnen einen Umschlag mit vier Aufnahmen von Alina, die sie am Rande der Lagerhalle gemacht hatten. Sie stand an einer rostigen Eisentür, den Blick nach hinten gerichtet, als wollte sie sich versichern, dass sie nicht verfolgt wurde.
»Wo ist das?«, fragte einer der Männer mit starkem Akzent.
Lennart übergab ihnen einen Zettel mit der Adresse des Lagerhauses.
Der Mann zeigte das Papier seinem Partner und besprach sich auf Russisch mit ihm. Dann nickte der andere, griff in die Innentasche seiner Jacke und überreichte Lennart einen Umschlag.
»Wenn du uns verarschst, finden wir dich und schlitzen dich auf.« Er zog den Finger vom Bauch zum Hals. »Wie Fisch.« Ohne ein weiteres Wort schoben sie sich an ihm vorbei und gingen zum Auto zurück.
Lennart verschwand in die Halle und suchte sich einen ruhigen Platz inmitten der Menschen. Dort nahm er sein Handy aus der Tasche und wählte Alinas Nummer.
»Sie haben angebissen«, sagte er zufrieden. »Und ich bin gespannt, wo sie hinfahren.«
An der Wand des Gästezimmers hing ein großer Stadtplan von Hamburg. Verteilt auf dem Couchtisch lagen Fotos von einem Einfamilienhaus, manche zeigten die ganze Fassade, andere waren Detailaufnahmen von Fenstern und Türen.
»Ich muss zugeben, dass ich nicht geglaubt hätte, dass es so leicht ist«, sagte Elias. »Also ein Treffen mit den Männern zu vereinbaren und einen Sender an deren Auto dranzuhängen.«
»Und dafür noch Geld zu kassieren«, ergänzte Lennart.
»Wie viel haben sie dir gegeben?«, wollte Alina wissen, während sie geröstete Nüsse und Joghurt aus einer kleinen Frühstücksschüssel aß.
»Fünfzigtausend«, erwiderte er. »Neunzig Prozent musste ich allerdings an den raffgierigen Goldi abgeben, sonst hätte er den Deal nicht eingefädelt.« Er seufzte theatralisch. »Aber so bin ich.«
»Bei deinen monatlichen steuerfreien Zuwendungen von Elias hält sich mein Mitleid in Grenzen«, bemerkte Alina stirnrunzelnd, die davon ausging, dass Lennart eigentlich mehr als zehn Prozent des Betrags für sich behalten hatte.
»Trotzdem schade.«
»Es hat sich gelohnt, denn dank der beiden Sender konnte ich den Männern bis nach Poppenbüttel folgen.« Elias ging zur Karte. »Das Einfamilienhaus liegt am Rand, nicht weit vom Kupferteich.« Er deutete auf einen kleinen See. »Es ist das letzte Haus in der Straße. Nordwestlich steht eine Reihe Bäume und daneben liegt der Golfplatz. Außerdem ist die Garage mit dem Haus verbunden, falls man etwas ungesehen an- oder abtransportieren möchte.«
»Keine schlechte Lage«, gab Lennart zu. »Womit wieder bewiesen ist, dass sich Verbrechen lohnt.«
»Das wird sich noch herausstellen«, erwiderte Alina.
»Vordergründig wirkt es unscheinbar, aber der Gartenzaun ist mit Sichtschutzfolie umwickelt und große Büsche verhindern, dass man auf die Terrasse sehen kann. Die Rollläden im Erdgeschoss sind heruntergelassen und im ersten Stock sind die Vorhänge zugezogen. Die Tür ist massiv, und soweit ich sehen konnte, sind auch die Fenster aus kugelsicherem Glas.« Er ging vom Stadtplan zurück zum Tisch. »Ich habe nur zwei Kameras entdeckt: eine direkt über der Eingangstür und eine weitere daneben an der Garage.« Er deutete auf ein Foto mit mehreren Personen. »Ich konnte das Haus nicht lange beobachten, habe aber insgesamt noch vier weitere Männer entdeckt, zusätzlich zu den beiden, mit denen Lennart sich am Fischmarkt getroffen hat.«
»Sechs sind eine Menge«, bemerkte Alina.
»Aber nach zwei Stunden sind vier von ihnen mit dem verwanzten Pkw in Richtung Wandsbek zu einem Dreisternehotel gefahren, wo sie laut dem Sender noch immer sind.«
»Also ist nicht die ganze Truppe in dem Haus«, schloss Lennart »Das macht es uns leichter.«
»Wir wissen immer noch nicht, welchen Zweck dieser Unterschlupf hat«, mahnte Alina.
»Vermutlich ist es Orlows Versteck«, sagte Elias. »Aber wegen der Fahndung nach ihm hält er den Kopf unten.«
»Wir könnten gegenüber der Kripo behaupten, dass er dort ist«, schlug Lennart vor. »Dann lassen wir das SEK die Bude auseinandernehmen und schauen, wer rauskommt.«
»Das löst das Problem mit Orlow, aber hilft Dalia nicht, weil das Konsortium sofort die nächste Truppe losschicken wird«, erklärte Alina. »Wir brauchen eine endgültige Lösung.«
»Dann weihe mich in deinen Plan ein«, bat Lennart.
»Vor einer Stunde habe ich das Video mit Dalias angeblicher Gefangennahme von einem Internetcafé an verschiedene E-Mail-Adressen des Bauprojekts geschickt, die wir auf deren Homepage gefunden haben«, erklärte Alina.
»Für zwei Millionen liefern wir ihnen Dalia aus«, ergänzte Elias.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Marketingabteilung oder der Webmaster damit etwas anfangen kann«, erwiderte Lennart.
»Ich bin sehr optimistisch, dass diese Nachricht schnell zu den richtigen Kanälen weitergeleitet wird«, erwiderte Alina lächelnd.
»Darin schlagen wir ein Treffen am Rathausmarkt vor, der weit genug von Poppenbüttel entfernt liegt, und schauen, wer zu dieser Zeit alles aus dem Haus kommt«, fügte Elias hinzu.
»Was machen wir bis dahin?«, wollte Lennart wissen.
»Warten und planen«, entgegnete Alina. »Aber ich bin optimistisch, dass es nicht lange dauern wird.«
Wie zur Antwort auf diese Bemerkung pingte Elias’ Handy. »Das Treffen steht«, sagte er lächelnd, nachdem er die Nachricht gelesen hatte. »Morgen Abend ist Showdown.«
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Da Orlow per Haftbefehl gesucht wurde, würden er und seine Bewacher sehr aufmerksam sein, daher hatte es Alina nicht riskieren wollen, sich vor Ort in ein Auto zu setzen und zu warten. Sie hatte sich und Elias in einem Geschäft für Arbeitskleidung zwei grüne Overalls gekauft und war in einem Gartencenter einkaufen gewesen. Etwa achtzig Meter vor dem Unterschlupf hatte sie ein Stück des Gehwegs mit Leitkegeln abgesperrt, eine Leiter an die dortige Kastanie gelehnt und bearbeitete die Äste des Baums mit einer Säge. Ihre roten Haare waren hochgesteckt und verschwanden unter einer Wollmütze. Zusammen mit der großen Schutzbrille auf der Nase würde Orlow sie nicht erkennen, wenn er bei einem Spaziergang an ihnen vorbeikam.
Bis sechzehn Uhr blieb es auffällig ruhig in dem Haus, doch dann kamen zwei schwere SUVs angefahren, aus denen insgesamt acht kräftig gebaute Männer ausstiegen. Fast alle trugen Jeans und Lederjacken, nur ein Langhaariger war wie ein Bettler gekleidet. Ein anderer erinnerte Alina an einen Bauarbeiter.
»Die hatten die gleiche Idee wie wir«, bemerkte Elias, während er den Boden fegte.
»Orlow überlässt nichts dem Zufall«, erwiderte Alina.
»Der Rathausmarkt ist schwer zu überwachen«, erklärte Elias. »Es gibt vier Straßen, die dorthin führen. Dazu die Mönckebergstraße sowie die Schleusenbrücke über die Kleine Alster. Außerdem könnte man noch aus dem Rathaus selbst kommen.«
»Das war der Grund, warum wir ihn als Treffpunkt gewählt haben«, führte Alina aus.
»Lennart müsste schon vor Ort sein.« Elias sah auf die Uhr. »Hast du eine Ahnung, was er mit der Überraschung für Orlows Leute gemeint hat?«
Alina schüttelte den Kopf. »Eigentlich mag ich keine Unwägbarkeiten bei der Planung, aber Lennarts Aufgabe ist es, die Männer zu beschäftigen, damit wir uns umsehen können. Und so chaotisch er manchmal ist, bisher hat er alles hinbekommen.«
»Es geht los.« Elias deutete mit einem Kopfnicken zum Haus. Die Männer stiegen wieder in die beiden SUVs. Gleichzeitig fuhr ein Mercedes mit verdunkelten Scheiben aus der Garage. Alina ging zu ihrem Fahrzeug und kramte in einem Werkzeugkasten herum, sodass sie den Blicken der Männer verborgen blieb, aber die Autos rasten so schnell an ihnen vorbei, dass sie sowieso nicht bemerkt worden wäre.
»Ich informiere Lennart.« Elias zog sein Handy aus der Tasche. »Hoffentlich ist er bereit, was immer er vorhat.«
Lennart lehnte gemütlich an einer Laterne und beobachtete die Ankunft von Orlows Truppe, während er seinen gebratenen Reis mit Garnelen aß. Wie schon am Fischmarkt, gaben sich die Schläger wenig Mühe, nicht aufzufallen, als sie aus den Autos stiegen. Vier Mann in Jeans und Lederjacken verteilten sich auf dem Rathausmarkt, einer in Bauarbeiterkleidung ging zur Schleusenbrücke und versuchte, geschäftig auszusehen, während ein Langhaariger sich wie ein Bettler vor die Buchhandlung im Fölsch-Block setzte. Die SUVs fuhren weiter, als sich der Mercedes auf den Seitenstreifen in der Hermannstraße stellte.
Lennart warf die Reste seines Essens in einen Mülleimer und richtete den hippen Dutt auf seiner Langhaarperücke. Dann strich er sich mit dem Finger vorsichtig über den Oberlippenbart und setzte seine Brille auf. Er nahm seine Einkaufstasche und spazierte fast aufreizend nahe an einem der Männer vorbei, denen er am Fischmarkt die Bilder gegeben hatte, aber da er weder eine Frau war noch kirschrote Haare hatte, würdigten sie ihn keines Blickes.
Er wählte Alinas Nummer. »Die Jungs sind angekommen«, meldete er. »Sechs sind vor Ort. Dazu kommen wahrscheinlich gleich noch die beiden Fahrer der SUVs, die noch einen Parkplatz suchen werden.«
»Was ist mit dem Mercedes?«
»Der steht in der Nähe, aber es ist niemand ausgestiegen«, antwortete Lennart. »Wahrscheinlich wollen sie Dalia damit wegschaffen.«
»Kannst du Orlow irgendwo sehen?«
»Wenn er hier ist, dann wahrscheinlich im Mercedes«, antwortete Lennart. »Weil er polizeilich gesucht wird, wird er nicht in der Öffentlichkeit herumspazieren. Höchstens bei Dalias vermeintlicher Übergabe.«
»Seit dem Aufbruch hier bis zu deinem Anruf jetzt sind fünfunddreißig Minuten vergangen«, sagte Alina. »Das Treffen soll in dreißig Minuten steigen, also haben wir eine Stunde, wenn sie die gleiche Zeit für die Rückfahrt benötigen.«
»Ich werde die Truppe bis dahin beschäftigen.«
»Sprichst du von deiner Überraschung?«
»Exakt.«
»Sei vorsichtig«, mahnte Alina. »Die wollen Dalia haben, egal was es kostet.«
»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, erwiderte Lennart. »Ich habe alles im Griff.«
Als er das Gespräch beendet hatte, schickte er eine vorbereitete SMS los und ging mit einem breiten Grinsen zum Eingang des Hamburger Rathauses. Von da würde er den besten Blick auf die Show haben.
Während Alina das Werkzeug in den Wagen packte, kam Elias von seinem Spaziergang wieder.
»Ich bin zweimal an dem Haus vorbeigegangen und habe niemanden gesehen«, berichtete er. »Aber das muss nichts bedeuten. An Orlows Stelle würde ich es nicht unbeaufsichtigt lassen.«
»Darüber haben wir schon gesprochen«, sagte Alina. »Das ist unsere beste Gelegenheit, und niemand wird damit rechnen, dass wir dort eindringen wollen.«
»Noch können wir die Kripo einschalten.«
»Das würde nur funktionieren, wenn wir einen Beweis hätten, dass Orlow dort drin ist«, erwiderte sie. »Wenn nicht, wären Beweise, die darin gesichert würden, wertlos.«
»Lass mich gehen«, bat Elias.
»Du wärst bei unserem letzten Einsatz beinahe erschossen worden«, sagte Alina. »Dieses Mal stelle ich mich der Gefahr.« Sie steckte sich den Ohrhörer ein und wählte mit ihrem Handy Elias’ Nummer. »Du kannst den Einbruch live mitverfolgen. Wenn es Ärger gibt, bist du nicht weit.«
Er seufzte, schien sich aber in sein Schicksal gefügt zu haben. »Wenn du von der südwestlichen Seite über den Zaun kletterst, bist du außerhalb der Sicht der Kameras am Eingangsbereich und an der Garage. Einziges Problem ist der Dornenbusch dahinter, vor dem du mit deiner Arbeitskleidung geschützt sein müsstest.« Er ging zum Auto und griff nach einem Brecheisen. »Das Fenster der Terrassentür ist kugelsicher, aber wenn es kein Sicherheitsverschluss ist, kommst du damit einigermaßen lautlos rein.« Sie nahm die Metallstange entgegen. »Ansonsten gelangst du über das Mäuerchen auf der linken Terrassenseite auf den Balkon im ersten Stock«, fuhr er fort. »Möglicherweise ist da ein Fenster offen. Wenn nicht, werden die Sicherheitsmaßnahmen geringer sein als im Erdgeschoss.«
Alina steckte das Brecheisen in ihren Rucksack und überprüfte ein weiteres Mal ihre Ausrüstung. »Wenn alles nach Plan läuft, benötigst du nichts davon«, bemerkte Elias mit Blick über ihre Schulter.
»Aber es ist besser, vorbereitet zu sein«, ergänzte Alina und zog sich den Rucksack über.
Elias umarmte sie fest. »Sei vorsichtig.« Er wirkte nervöser, als sie es war. »Und ruf, wenn es Probleme gibt.«
»Es wird schon alles gut gehen«, sagte sie augenzwinkernd. Aber überzeugt davon war sie selbst nicht.
Nachdem Lennart die SMS an seine Verbündeten verschickt hatte, ging er zu einem Caféshop, kaufte sich einen Latte macchiato und beobachtete das Schauspiel vom Rathaus aus.
Es begann mit einer Bekannten, die zwei Häuser weiter wohnte und eine Statur wie Dalia hatte. Für zweihundert Euro war sie bereit gewesen, sich ihre Haare kirschrot zu färben und zu einer ähnlichen Frisur wie Dalias aufzustecken. Dazu noch eine Sonnenbrille und die Illusion war perfekt.
Natürlich reagierten die Männer darauf, liefen zu ihr und packten sie am Arm. Wie vereinbart, begann die Frau laut um Hilfe zu schreien, um sich zu treten und sich loszureißen. Nachdem sie ihre Sonnenbrille abgenommen hatte, bemerkten die Schläger den Fehler, was Lennarts Freundin aber nicht davon abhielt, einem von ihnen Pfefferspray ins Gesicht zu sprayen, was das Chaos perfekt machte.
»Herrlich.« Lennart trank einen Schluck Kaffee. Zahlreiche Passanten hatten ihre Handys herausgenommen. Wahrscheinlich würden sie die Polizei rufen, denn es war offensichtlich, dass die Männer die Frau belästigt hatten, obwohl sie ihren Fehler eingestanden hatten und sich unbeholfen entschuldigten.
Lennart sah auf die Uhr. In zwei Minuten würde die Nächste mit kirschroten Haaren und Dalias Figur vorbeikommen. Er war gespannt, was dann passieren würde.
Alina ging an dem Haus vorbei und sah unauffällig in den kleinen Garten. Sie konnte niemanden sehen und vernahm keine Stimmen, daher wartete sie noch ab, bis eine sich nähernde Joggerin an ihr vorbeigelaufen war, und huschte dann nach einem beherzten Sprung in die Büsche. Sie spürte die Stacheln an ihr zerren, aber schließlich gelangte sie unverletzt neben die Terrasse. Sie blickte über die Mauer, das Grundstück wirkte verlassen. Sie vernahm keine Stimmen.
Alina schlich zur Terrassentür und zog am Griff. Das Glas ließ sich problemlos aufschieben. Innen war niemand zu sehen, also ging sie leise hinein, schloss die Tür wieder und sah sich um.
Das Wohnzimmer wirkte, wie man es von einer Horde rauer Männer erwarten konnte. Zahllose leere Bierflaschen standen herum, durchmischt mit Verpackungen von Fast-Food-Restaurants und Pizzakartons. Die helle Couch war fleckig, und auf dem großen Flatscreen lief ein Fußballspiel, das ein russischer Sprecher mit einer Begeisterung kommentierte, als wäre es das Finale der Weltmeisterschaft.
»Ich bin drin«, flüsterte sie. »Niemand zu sehen.«
Sie setzte behutsam einen Fuß vor den anderen auf der Suche nach irgendetwas, das die Beteiligung an den Morden und den Attentaten beweisen konnte, aber außer Waffenzeitschriften und Müll war nichts zu finden.
Sie verließ den Raum und kam zu einer Treppe, die nach oben und unten führte. Rechts von ihr war eine kleine Toilette. Aus dem Fernseher drang noch immer der Krach und machte es schwer, etwas anderes zu hören, aber ihr blieb keine Wahl. Die Chancen, auf ein Büro oder Ähnliches zu stoßen, waren im ersten Stock besser, daher schlich sie die Stufen hoch. Vor ihr waren zwei Zimmer. Beim rechten war die Tür geschlossen, daher ging sie nach links.
Der Raum war fast so unordentlich wie der Wohnbereich. Der einzige Unterschied war ein Stapel Pornohefte neben einer Matratze. Das Bettzeug war mit Flecken übersät wie die Couch, nur stammten diese wahrscheinlich nicht von Bier. Das Kopfkissen wirkte durchgeschwitzt und getragene T-Shirts lagen auf einem Stuhl. Alina öffnete die Schränke und durchsuchte sogar den Stapel mit Pornoheften, fand aber nichts Wichtiges.
»Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte sie, als der Reporter vor Begeisterung so brüllte, dass Alina zusammenschrak.
Dann ging die Tür des Nebenzimmers auf und Orlow kam herausgerannt.
Als sein Handy klingelte, atmete Elias beruhigt aus, bis er sah, dass nicht Alina, sondern Lennart bei ihm anrief.
»Die Jungs werden ungeduldig«, sagte dieser, als Elias das Gespräch angenommen hatte. »Ich habe sie mit Ablenkungen bei der Stange gehalten, aber wir sind zehn Minuten über dem verabredeten Termin. Sowohl der Bettler als auch der Bauarbeiter haben ihre schlechte Tarnung aufgegeben und besprechen sich mit den anderen.«
»Dann bleibt uns eine halbe Stunde, bis sie wieder zurück sind«, erwiderte Elias.
»Vorausgesetzt, Orlow ist in dem Mercedes mit den verdunkelten Scheiben und nicht im Haus. Denn dann genügt ein Anruf, und er wird vermuten, dass es nur ein Ablenkungsmanöver war.«
»Ich kann dir nicht sagen, wie es Alina geht, denn ich habe nur etwas rumpeln gehört. Dann ist die Kommunikation zu ihr abgebrochen«, sagte er besorgt. »Ich habe nach fünf Minuten Funkstille noch mal versucht, sie anzurufen, aber keine Verbindung bekommen.«
»Das ist schlecht.«
»Ich bin unsicher, was ich tun soll«, fuhr Elias fort. »Ich könnte in die Wohnung stürmen, aber wenn nur ihr Handy einen Ausfall hat, dann ist das vielleicht genau das Falsche, weil sie schon am Spurensammeln ist. Dringe ich von hinten in das Haus ein, flüchtet sie vielleicht gerade vorne heraus und sucht mich.«
»Ich habe auch keine gute Idee. Aber was immer du machst, das solltest du in der nächsten halben Stunde tun, denn der Mercedes ist gerade wieder losgefahren. Und wahrscheinlich wird sich sein Fahrer nicht an die Verkehrsvorschriften halten.«
Obwohl der Mann sie nicht bemerkt hatte und sie noch rechtzeitig hinter die Tür springen konnte, war bei dieser Aktion ihr Handy kaputtgegangen. Sie verfluchte sich, dass sie die Schutzhülle entfernt hatte, damit das Gerät leichter zu tragen war.
Wenngleich sie ihn nicht mehr sehen konnte, konnte sie Orlow anhand seiner Stimme folgen. Er lief im Gang umher und telefonierte. Zuerst hatte er einen Anruf erhalten, bei dem er sofort angefangen hatte zu schreien. Dann hatte er eine Nummer gewählt und mit seinem Gesprächspartner ruhig, fast eingeschüchtert gesprochen. Worum es auch ging, Orlow redete kaum, sondern sagte immer nur »da«, das russische Wort für ja, als würde er Befehle entgegennehmen.
Alina blieb nicht mehr viel Zeit. Das Treffen war für 17 Uhr vereinbart gewesen, und als sie vom Wohnzimmer nach oben gegangen war, hatte die Anzeige im Fernseher 16.55 Uhr gezeigt. Orlows Männer würden höchstens zehn Minuten auf dem Rathausmarkt warten, bis sie merkten, dass Dalia nicht erschien. Wenn sie es eilig hatten und entsprechend schnell fuhren, würde es maximal eine halbe Stunde dauern, bis sie wieder in Poppenbüttel waren.
Nach ihrem Zeitgefühl hatte sie etwa so lange in ihrem Versteck gelegen. Orlow telefonierte immer noch und hatte keine Anstalten gemacht hereinzukommen, aber wenn seine Schlägertruppe wieder zurück war, konnte Alina nicht mehr entkommen. Ein Sprung aus dem Schlafzimmerfenster war zum jetzigen Zeitpunkt noch möglich, aber sie hatte nichts gefunden, was Dalia retten konnte.
Während sie ihre Optionen abwog, klingelte es. Orlow sagte etwas auf Russisch und ging zur Treppe. Jemand hämmerte lautstark an die Tür.
»Hier ist die Post!«, hörte sie Elias laut rufen. »Hallo? Es ist schon halb sechs und ich will endlich Feierabend machen!«
»Leg das Scheißpaket vor die Tür und verpiss dich!«, schrie Orlow.
»In Ordnung!«, hörte sie ihn noch rufen.
»Jetzt oder nie.« Alina griff in ihren Rucksack, schloss die Hand um ihren Taser und rannte aus dem Zimmer.
Orlow drehte sich gerade wieder um, als sie auf ihn zugestürmt kam. Offensichtlich hatte er damit nicht gerechnet, denn er riss verwundert die Augen auf. Dieser Moment der Überraschung genügte Alina. Sie stieß die Spitze des Tasers in seinen Bauch und drückte den Knopf. Orlow schrie vor Schmerz auf und knickte zuckend ein. Alina rammte ihm mit aller Kraft das rechte Knie ans Kinn, was den Mann nach hinten schleuderte.
Sie hob sein Handy auf, beendete die Verbindung und rannte in das Zimmer, in dem vorher noch die Tür geschlossen gewesen war. Der Schreibtisch war voller Papiere, die sie in ihren Rucksack stopfte. Auf einem Beistelltisch stand ein aufgeklappter Laptop, den sie sich unter den Arm klemmte, bevor sie wieder hinausrannte. Orlow erhob sich gerade stöhnend, aber Alina nutzte ihren Schwung und verpasste ihm einen Tritt in den Bauch, der ihn die Treppe hinunterfallen ließ.
Was immer die Worte bedeuteten, die er schrie, als er rückwärts die Stufen hinunterrollte, sie klangen nicht nett. Alina folgte nur einen Schritt hinter ihm. Als Orlow mit dem Kopf auf den gefliesten Boden knallte, war sie kurz davor, sich zu entschuldigen, dachte dann aber an die verletzte Dalia und rammte ihm die Tür mit aller Kraft an die Stirn, während sie nach draußen hastete.
Sie sprang über einen Karton, rannte die Stufen hinunter und stieß mit einem Ellenbogen das Gartentor auf. Auf der Straße stand Elias neben dem Auto.
»Gott sei Dank!«, rief er ihr entgegen und nahm ihr den Rucksack ab.
»Nichts wie weg«, sagte Alina und lief zum Beifahrersitz.
Ein Schuss ertönte und die Heckscheibe des Autos zerbarst.
»Der Dicke hat einen harten Schädel«, bemerkte Alina, während sie im Fußraum in Deckung ging.
»Wir sind gleich weg.« Elias trat das Gas durch.
Es knallte noch zweimal, aber keine der Kugeln traf das Auto. Kurz darauf bogen sie um eine Kurve und waren aus der Schusslinie.
»Geht es dir gut?«, fragte Elias, als er das Tempo verlangsamte.
Sie hob den Daumen und grinste. »Jetzt haben wir den Drecksack.«
Bevor der erste Mann das Grundstück betreten hatte, war ihm Kyrill schon entgegengelaufen und verpasste ihm einen harten Kinnhaken, der ihn zu Boden gehen ließ. Der Mann konnte nichts dafür, aber es fühlte sich gut an, seinen Frust abzulassen.
»Diese Nutte Grimm war hier und hat mich bestohlen«, sagte Kyrill im Hineingehen und hielt sich ein Tuch auf die blutende Wunde an seiner Stirn.
»Woher kannte sie den Unterschlupf?«, fragte einer seiner Leute verwundert.
»Sie muss einem von euch Idioten gefolgt sein!«, schrie er zurück. »Seitdem die Bullen mich im Hafen beinahe geschnappt haben, bin ich keinen Schritt mehr vor die Tür.«
»Wir sind immer Umwege gefahren und haben aufgepasst, dass uns keiner folgt.«
»Sie hat meinen Laptop.«
»Wir können zu ihrer Wohnung und …«
»So dumm ist sie nicht«, unterbrach Kyrill. »Wir müssen Dalia finden, also verdoppelt das Kopfgeld und macht unseren Informanten Druck.«
»Der entführte Bulle ist entsorgt«, sagte einer der Männer.
»Dann sucht euch einen neuen«, erwiderte er. »Wenn der nicht mitspielen will, knallt seine Kinder ab, aber ich muss wissen, wo Dalia ist.«
Der Lärm eines Hubschraubers dröhnte laut. Vor dem Haus wurde Staub aufgewirbelt und Äste bogen sich im Wind. Reifen quietschten und blaues Licht von Polizeiautos drang durch den Rollladenschlitz des Fensters.
Einer der Männer kam von draußen reingerannt. »Die Straße ist gesperrt und das SEK rückt an«, sagte er aufgeregt. Dann ertönte eine Lautsprecherdurchsage.
Norbert saß auf einem Sessel, die Hände um zwei Flaschen Gin geschlossen und drei volle Gläser vor sich. In den Taschen seiner Jacke hatte er einen antiken Aschenbecher, vier langstielige Joghurtlöffel und die Fernbedienung der Hi-Fi-Anlage. Trotz der lauten Musik schlief er mit einem seligen Grinsen auf dem Gesicht.
Lennart hatte sich eine Schüssel mit eingelegten Hummerkrabben auf den Schoß gestellt und tauchte eine nach der anderen in ein Glas mit Aioli, bevor er sie genüsslich verspeiste. Sein voller Mund hinderte ihn nicht daran, mit aller Inbrunst Deep Purples »Child in Time« mitzusingen, das aus den Lautsprechern klang, während Elias ihn auf einer imaginären Gitarre begleitete, wobei die Bierflasche als Instrument herhalten musste.
Dalia beobachtete das Ganze von einem Stuhl neben dem Couchtisch aus. Ihr rechtes Auge war noch zugeschwollen, und der dicke Verband um ihre Hand behinderte sie beim Essen, aber dank ihres Lächelns konnte man sehen, dass eine große Last von ihren Schultern genommen worden war. Im Vergleich zu den drei Männern wirkte sie fast zu gesittet für diese Party, hatte sie doch nur einen kleinen Teller mit Antipasti und ein Glas Wein vor sich stehen, aber der Abend war noch lang.
Der Alarm von Elias’ Handy ertönte.
»Es ist so weit.« Er erhob sich, ging zum Fernseher und drückte auf die Fernbedienung, während Lennart die Musik ausschaltete.
»Das war ich nicht«, stieß Norbert im Aufwachen hervor. Er sah sich verwirrt um, bis er bemerkte, dass er nicht auf einer Polizeiwache war. Zufrieden betrachtete er die Ginflaschen in seiner Hand und trank einen Schluck.
»Gestern Abend gelang der Kripo Hamburg ein Schlag gegen das organisierte Verbrechen«, begann ein Nachrichtensprecher. Im Hintergrund wurde Orlow in Handschellen aus dem Haus geführt. Er beleidigte die beteiligten Beamten und wehrte sich gegen die Verhaftung, aber schließlich wurde er in ein Polizeiauto geschoben, in dem bereits zwei seiner Männer auf ihn warteten.
»Woher hat er die Platzwunde an der Stirn?«, fragte Lennart.
»Ich bin versehentlich mit der Tür an seinen Kopf gestoßen«, antwortete Alina achselzuckend. »Wenn man bedenkt, dass er zuvor die Treppe hinuntergefallen ist, wird die Wunde nicht die einzige sein.«
»Frau Grimm, Frau Grimm.« Lennart grinste breit. »Kein Wunder, dass es bei diesen Methoden nicht zu einer Karriere bei der Polizei gereicht hat.«
Alina ignorierte die Bemerkung, griff nach ihrem Glas mit Champagner und prostete zum Fernseher. »Alles Gute im Gefängnis, Kyrill.«
»Ist es vorbei?«, fragte Dalia unsicher.
»Auf Orlows Laptop fanden sich alle Beweise, die wir benötigt haben.« Alina trank einen Schluck. »Das reichte von Überwachungsfotos von dir, Ignaz, Inna, Aras und Hämäläinen bis hin zu Chats mit den Auftraggebern und einer Abordnung Orlows, welche die Wohnung des Attentäters in Palermo überwacht hat.«
»Jetzt wissen wir auch, warum wir dort aufgeflogen sind«, erklärte Elias. »Sie hatten eine Kamera in Santoros Zimmer versteckt und sind uns bis zum Hotel gefolgt.«
»Und was lernen wir daraus?«, fragte Lennart zufrieden. »Wenn du einen verschlüsselten Chat für krumme Dinger nutzt, dann schreibe dein Passwort nicht auf ein Post-it und klebe den Zettel nicht an die Tastatur deines Laptops.«
»Damit gab es genug Hinweise, dass das Konsortium für den Bau der angeblichen Möbelfabrik in Litauen dahintersteckt.« Sie stellte das Glas auf den Tisch.
»Diese Hinweise haben wir sowohl an die litauische Regierung als auch an die EU geschickt, aber vor allem an die Journalistin Joana Nover, die alles in einer großen Story enthüllen wird«, ergänzte Elias. »Wobei sie dabei explizit auf die Arbeit von Ignaz Mank eingehen wird, der alles ins Rollen gebracht hat.« Er hob seine Bierflasche zum Gruß. »Gut gemacht, alter Freund.«
»Was hast du jetzt vor?«, wandte sich Alina an die Frau.
»Nachdem sich das Leben bei GaDva wieder normalisiert hat, steht unser Telefon nicht mehr still«, sagte Dalia. »Journalisten und Fernsehteams aus der ganzen Welt wollen ein Interview mit mir.«
»Nutze diese Aufmerksamkeit«, sagte Alina eindringlich. »Erzähle ihnen, warum ihr das alles gemacht habt – und was passiert wäre, wenn diese Fabrik gebaut worden wäre. Dann berichte ihnen von Inna, von Aras und Hämäläinen und den unschuldigen Opfern, die für all das sterben mussten.«
»Ihr könnt euch auf mich verlassen«, sagte Dalia eindringlich. »Schon bald wird meine Geschichte überall gehört werden und alle werden wissen, welche Opfer dafür gebracht wurden.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.
»Einzig uns solltest du bei deiner Erzählung außen vor lassen«, sagte Elias.
»In der Anonymität lässt es sich besser arbeiten«, fügte Lennart hinzu.
»Keine Sorge«, beruhigte Dalia. »Aber ohne euch hätte ich es nicht geschafft.« Sie ging zu Alina und umarmte sie fest.
»Dafür sind wir da.« Alina erwiderte die Geste, während Dalia zu weinen anfing.
Und als ihre Tränen getrocknet waren, setzten sie sich wieder und verfolgten im Fernsehen den Bericht über Orlows Verhaftung – mit der Gewissheit, dass es vorbei war.



EPILOG
Wie jeden Abend wusch Ute die Patienten, bevor sie das Licht in den Zimmern ausmachte. Sie stellte die Schüssel mit warmem Wasser auf den kleinen Tisch neben das Bett von Berthold Grimm, tauchte den Waschlappen hinein und fuhr dem Mann damit anschließend sanft den rechten Arm entlang. Einen Augenblick meinte sie ein Zucken in den Fingern zu sehen, was eigentlich nicht möglich war, lag der Patient doch schon Jahre in einem dauerhaften Wachkoma, bei dem er zwar die Augen offen hatte, aber weder sprechen, noch sich bewegen konnte. Ute trocknete ihn ab und wollte sein Gesicht säubern, als sie ein Blinzeln bemerkte. Der Arzt hatte ihr erklärt, dass es bei Wachkomapatienten immer wieder zu Reflexen kommen konnte, weil manche Teile des Gehirns noch funktionierten, dass dies aber keine bewusste Bewegung war. In seltenen Fällen erreichten diese Patienten eine primitiv-psychomotorische Phase, bei der sie kurz den Blickkontakt halten konnten, was ein Zeichen für ein Erwachen war.
Der Mann blinzelte ein weiteres Mal und ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle.
»Herr Grimm?« Ute trat neben ihn und griff nach seiner Hand. »Können Sie mich verstehen?« Sie hatte ein weiteres Blinzeln erwartet, aber stattdessen spürte sie, wie seine Finger zudrückten.
»Mein Gott«, sagte Ute und zog erschrocken ihre Hand zurück. Sie hatte noch nie erlebt, dass ein Wachkomapatient wieder zu sich gekommen war.
Aus dem Stöhnen erwuchs ein Wort. »Alina«, krächzte der Mann. »Alina.«
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